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Der Gnom mit den zwei Köpfen

Du betrittst den kleinen Raum. Er ist ungemütlich und kalt eingerichtet. Noch ungemütlicher ist der Platz, den du einnehmen mußt. Du siehst dich noch mal um. Siehst den Dunklen. Er nickt dir zu.

Es gibt kein Zurück mehr. Du kletterst hinein. Streckst dich auf dem weißen Samt aus. Der Dunkle schließt den Deckel aus massivem Holz über dir. Nägel werden mit kräftigen Hammerschlägen ins Holz getrieben, sie verhindern, daß du den Sarg je wieder aus eigener Kraft verlassen kannst. Dann tragen sie dich zum Grab. Du hörst die Erde auf den Sargdeckel fallen. Du willst schreien und kannst es nicht. Du willst glauben, daß es ein Alptraum ist, aber es ist kein Alptraum. Es ist die Wirklichkeit. Sie haben dich begraben. Und das furchtbare, endlose Warten beginnt…


Aus Weltraumtiefen kam das Raumschiff und jagte vielfach schneller als das Licht der Erde entgegen.

Einer befand sich an Bord, der die Erde seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Doch jetzt wollte er sie wieder besuchen.

Die Erde, den Planeten, den er schon so lange nicht mehr als seine Heimat ansah.

Einst war er dort ein Großer der Sekte der Jenseitsmörder gewesen. Das lag lange zurück. Auch seine Aktivitäten als Berater des Fürsten der Finsternis oder später als Herr der Hölle gehörten der Vergangenheit an…

Jetzt war er der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN.

Aber er kehrte nicht zur Erde zurück.

Er stattete ihr nur einen Besuch ab.

Er - Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

Beherrscher eines Universums.

***

Der Drache schwebte hoch in den Lüften, und seine großen Augen entdeckten das Wesen, das sich durch eine unwirtliche, alptraumhafte Landschaft kämpfte. Es stützte sich auf einen langen Stock, der als Gehhilfe ebenso Verwendung finden mochte wie als Kampfwaffe.

Etwas an dem Wesen stimmte nicht…

Der Drache ging tiefer.

Er stellte fest, daß das Wesen zwei Köpfe besaß.

Einer der Köpfe drehte sich in einem schier unmöglich erscheinenden Winkel und sah nach oben.

Der Drache erschauerte bis ins Innerste unter dem Blick des Zweiköpfigen. Hastig schraubte er sich wieder in höhere Luftschichten empor.

Sein feines Gehör vernahm et was, das der Zweiköpfige hervorstieß, aber er konnte es nicht verstehen, nicht übersetzen.

Mit schnellem Schwingenschlag entfernte er sich.

Der Zweiköpfige stapfte unbeirrt, weiter durch eine bizarre Welt…

***

Es war nicht die Traumzeit, die den Yolngu berührte. Es war etwas an deres, etwas Fremdes, aber auch et was, das er in anderer Form schon einmal erlebt hatte.

Die Traumzeitwesen waren unbe rührbar weit fort. Das andere aber kam aus Raumtiefen in die Welt. Der Yolngu sah es mit geschlossenen Au gen.

Es war fern, aber die Entfernung spielte keine Rolle. Der Yolngu sah es in seinem Geist, als schwebe es unmittelbar über ihm.

Ein blau schimmernder Ring raste unsichtbar in die Erdatmosphäre und brachte jemanden, der zurückkam, aber nicht heimkehrte, weil er hier keine Heimat mehr wußte.

Einer, der zu den Sternen gegangen war, um ein Fremder in allen Welten zu werden…

Der Yolngu bedauerte ihn.

Doch er erkannte eine Gefahr in dem Fremden von den Sternen, und er wußte, daß es Menschen gab, die er warnen mußte.

So begann er träumend nach ihnen zu suchen…

***

Sue-Ann erhob sich. Sie bewegte sich durch das von ein paar Kerzen romantisch erleuchtete Zimmer und trat hinaus auf die Terrasse.

Ein Bewegungsmelder schaltete die Außenbeleuchtung an, und Gina, ihre beste Freundin, gesellte sich zu ihr.

Hinter den Fenstern der benachbarten Bungalows brannte Licht. An einem der Fenster stand jemand und sah kurz herüber, dann war die Gestalt am Fenster verschwunden.

»Wollt ihr beiden Hübschen wirklich nichts mehr essen?« rief Davy von drinnen, der noch am Tisch saß. »Es ist noch genug da.«

Der junge Mann hatte eigentlich nur die attraktive Sue-Ann zum Essen eingeladen, die er erst seit kurzer Zeit kannte. Es sollte ein romantischer Abend zu zweit werden, und er hatte gehofft, daß man sich währenddessen näher kommen würde, doch Sue-Ann hatte Gina, die sie ihm als »beste Freundin« vorgestellt hatte, mitgebracht.

Anfangs war er etwas verwirrt gewesen, dann hatte er begriffen, was los war. Offensichtlich hatten sich die beiden Freundinnen nicht entscheiden können, wer sich diesen sportlichen jungen Burschen angeln sollte, und jetzt wollten sie sehen, wem von ihnen er am besten gefiel.

Eigentlich war er ja kein solcher Hallodri, aber die Mädchen sahen beide verdammt gut aus, und sie waren ihm auch beide sympathisch. Ihm selbst fiel mittlerweile die Entscheidung schwer…

Gina sah sich nach ihm um. »Warum kommst du nicht mit raus und genießt mit uns die wunderbare Abendluft? Liebst du uns nicht mehr?« In ihren Augen blitzte der Schalk.

»Er liebt uns nicht mehr«, sagte Sue-Ann düster. »Aber auch nicht weniger - hoffe ich zumindest.«

Sie strich sich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

Irgendwo in der Nähe war ein eigenartiger Laut zu hören. Ein seltsames Schaben und Rascheln.

Etwas bewegte sich, kam näher heran…

Sue-Ann schnupperte. Ein seltsamer Geruch schien in der Luft zu liegen. Fremdartig und irgendwie böse.

»Da ist etwas«, raunte sie. »Spürst du es auch?«

»Was meinst du?« fragte Gina.

Hörte sie nichts? Roch sie es nicht?

Sue-Ann sah sich um, versuchte in der Dunkelheit jenseits der erleuchteten Terrasse etwas zu erkennen, aber sie konnte nichts sehen.

Ein Schauer rann über ihren Körper. Es war das andere, was ihr Unbehagen einflößte. Das Unheimliche, das aus der Nacht heranglitt…

Davy tauchte zwischen ihnen auf. »Wollt ihr nicht zurück ins Haus kommen, oder muß ich die Flasche Wein allein trinken?«

Da gingen die Lichter aus…

»Was ist denn jetzt los?« entfuhr es Sue-Ann. »Ein Stromausfall?«

»Aber überall?« wunderte sich auch Davy.

Nicht nur im eigenen Haus war es dunkel geworden. Auch die Nachbarbungalows zeigten kein Licht mehr.

Drinnen im Zimmer brannten noch die Kerzen. Aber alles Licht, was durch Elektrizität erzeugt wurde, existierte nicht mehr.

Tiefste Dunkelheit lag über den Häusern. Auch der Schein entfernter Straßenlampen war nicht mehr wahrzunehmen.

»Kommt endlich wieder ‘rein!« verlangte Davy.

Sue-Ann und Gina sahen sich an.

Gina zuckte mit den Schultern und folgte der Aufforderung.

Sue-Ann blieb auf der Terrasse.

Sie lauschte dem eigenartigen, unheimlichen Rascheln und Schaben, das sie vorhin bemerkt hatte.

Es war immer noch da. Es kam langsam näher.

»Was ist das?« flüsterte sie.

Drinnen schaltete Davy ein batteriebetriebenes Radio ein. Er wollte nach amtlichen Verlautbarungen lauschen. Vielleicht war ja irgendeine Katastrophe eingetreten, über die öffentlich informiert wurde.

Doch auch das Batterie-Radio funktionierte nicht.

Davy fluchte leise.

»Vielleicht sind die Batterien alt und ausgelaugt«, vermutete Gina.

»Die sind absolut neu!« protestierte Davy. »Ich habe sie erst vor zwei Tagen eingelegt und das verdammte Ding seitdem nicht benutzt!«

Gina ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. Gleichzeitig drückte sie schon auf die Tasten.

Sekundenlang flirrte bläuliches Licht um den Apparat. Funken knisterten.

Erschrocken ließ Gina den Hörer fallen. Er hing an der Spiralschnur nach unten. Stumm. Kein Freizeichen mehr… die Leitung war tot.

Davy war totenbleich. Selbst im schwachen, flackernden Kerzenschein war es zu erkennen.

»Wir müssen weg hier!« stieß er hervor. »Kommt! Sue-Ann!«

Sie antwortete nicht.

»Sue-Ann!« rief Davy wieder. Er stürmte zur Terrassentür.

»Mal langsam«, sagte Gina heiser. »Was ist mit dir los? Was glaubst du, was hier passiert? Warum flippst du so aus? Es ist doch nur ein Stromausfall!«

Davy antwortete nicht. Er betrat die Terrasse.

Vergeblich sah er sich nach Sue-Ann um.

Sie war verschwunden…

***

»Sue-Ann!« rief Davy. »Wo steckst du? Antworte doch! Das ist jetzt nicht die Zeit für Albernheiten!«

»Vielleicht kann sie nicht mehr antworten«, flüsterte Gina betroffen. »Vielleicht - ist ihr etwas passiert! Der Stromausfall… Vielleicht nutzt Gesindel die Gelegenheit und…«

»Ich glaube das nicht«, murmelte Davy »Aber es ist nicht nur bloß ein Stromausfall. Dahinter steckt mehr Wir müssen fort von hier. Sue-Ann…!« Er rief wieder lauter »Zum Henker, sie muß doch irgendwo sein! Sie kann doch nicht einfach verschwinden!«

Gina griff nach seinem Arm.

»Davy!« sagte sie drängend.

Sein Kopf flog herum.

»Davy - da oben…«

Sie deutete zum Nachthimmel hinauf.

Etwas bewegte sich dort. Es verdeckte einen Teil der Sterne, und an verschiedenen Stellen glänzten helle, farbige Punkte, die ihre Leuchtkraft rhythmisch veränderten.

Lautlos kam es über dem Haus heran und glitt in geringer Höhe langsam weiter.

»Was - was ist das, Davy?« keuchte Gina.

Plötzlich strahlte etwas unwahrscheinlich grell auf. Die Terrasse lag in gleißendem Licht, das von oben aus dem Nachthimmel kam.

Gina schrie auf. Sie fühlte, wie Davys Arm unter ihrer Hand verschwand, fuhr herum und wich zurück.

Irgendwie gewahrte sie, wie etwas der Quelle des Lichts entgegenstrebte…

Dann war dieses grelle Leuchten von einem Moment zum anderen wieder verschwunden.

Gina prallte gegen den Rahmen der Terrassentür und taumelte ins Wohnzimmer.

Als sie nach draußen sah, schwebte das große Gebilde am Himmel in Richtung Westen. Das Blinken der Lichtpunkte an seiner Unterseite wurde schwächer und verging schließlich, als das Objekt hinter anderen Hausdächern verschwand.

»Davy?« flüsterte Gina erstickt. »Davy? Wo bist du? Davy! Davy! DAVY!«

Aber er konnte ihr nicht mehr antworten…

Gina rang mit sich. Noch immer war alles dunkel, gab es im Wohnzimmer nur das Kerzenlicht.

Und Sue-Ann und Davy waren verschwunden!

Der Abend, der so vielversprechend begonnen hatte, fand jetzt ein alptraumhaftes Ende!

Vorsichtig trat Gina wieder auf die Terrasse hinaus.

Das Ding am Himmel war verschwunden…

Und irgendwo in der Ferne blitzten erste Lichtpunkte wieder auf. Zögernd und flackernd zunächst, aber der Strom kam wieder!

Die Straßenlampen funktionierten wieder, und auch in den Fenstern einiger Häuser glomm es bereits wieder auf.

Hier, wo Davys kleines Haus stand, herrschte noch tiefste Dunkelheit!

Obgleich sie wußte, daß sie keine Antwort bekommen würde, rief Gina wieder nach den beiden anderen.

Wie konnten sie einfach so verschwinden? Was war hier geschehen?

Plötzlich war da etwas.

Für ein paar Sekundenbruchteile glaubte Gina zwischen den Sträuchern etwas zu sehen.

Einen Menschen?

Einen Affen?

Aber gab es Affen mit rötlicher Haut? Gab es Affen, die zwei Köpfe besaßen?

Im nächsten Moment war das seltsame Wesen wieder verschwunden. Nur kurz war Licht aufgeschimmert, in dem Gina das Wesen zu sehen geglaubt hatte. Licht, dessen Ursprung sie sich nicht erklären konnte, denn in Davys Garten hatte sie keine künstliche Lichtquelle bemerkt. Keine Partylampe, keinen größeren Scheinwerfer.

Ginas Verstand setzte vorübergehend aus.

Sie fuhr herum und rannte davon.

Einfach weg von hier.

Hinaus in die Nacht, fort von dem Grauen.

Was um sie herum war, sah und hörte sie nicht mehr…

***

Eine Gestalt mit rötlicher Lederhaut war aus der Dunkelheit der Menschenwelt in die zurückgekehrt, die es als seine eigene betrachtete.

»Narr!« fauchte Links. »Wir hätten das Mädchen mitnehmen sollen! Es hat uns gesehen! Es wird uns verraten!«

»Selber Narr«, erwiderte Rechts, und in seinen Augen blitzte es grell auf, als er seinen Kopf drehte und Links zornig anstarrte. »Reicht es dir nicht, schon ein Mädchen gefangen zu haben? Du gibst deinen Verstand auf! Du übersiehst, daß jene aus den Weltraumtiefen uns beinahe erwischt hätten! Und der Drache hat uns gesehen!«

»Was interessieren uns die aus den Weltraumtiefen und der Drache?« gab Links zurück. »Sie sind unbedeutend.«

»Sie sind eine Gefahr für uns«, widersprach Rechts. »Eine tödliche Gefahr. Du aber spielst! Du bist viel zu unreif. Kaum zu glauben, wo du doch genauso alt bist wie ich und das gleiche lerntest.«

»Ich bin nicht unreif«, grollte Links.

»Wolltest du deshalb auch das andere Mädchen fangen?«

Links zischte wütend: »Was verstehst du schon davon?«

»Genug, um zu wissen, daß jene aus dem Weltraum weiter nach uns suchen werden.«

»Sie werden uns nicht hier finden«, behauptete Links. »Und selbst, wenn es ihnen gelänge, wüßte ich einen Weg, sie zurückzuschlagen. Allerdings müßte ich dazu das Mädchen töten. Begreifst du jetzt, weshalb ich auch das andere haben wollte? Nicht nur, weil es uns sah! Aber du Narr mußtest uns ja zurückziehen, ehe wir zugreifen konnten!«

»Eines Tages«, ächzte Rechts, »werde ich dich töten. Du bist ein wahnsinniger Mörder.«

»Wenn du mich tötest, tötest du uns beide«, belehrte ihn Links. »Vergiß das nie. Wir sind eins, auch wenn wir zwei sind.«

»Und vergiß du niemals«, warnte Rechts, »daß du deinerseits ebenso eng mit mir verbunden bist.«

Der andere lachte spöttisch.

Der Zweiköpfige war sich mit sich selbst noch nie eins gewesen…

***

Davy fragte sich, wo er sich befand.

Da war dieses Ding am Himmel gewesen, und im nächsten Moment kam das unwahrscheinlich grelle Licht, das ihn blendete und ihm das Wasser in die Augen trieb. Dann war er nach oben gerissen worden und hatte sich dabei schwerelos gefühlt…

Und jetzt befand er sich in einem geschlossenen Raum, in dem schwach bläuliches Licht dominierte. Schon nach wenigen Minuten fragte sich Davy, wie es jemand in diesem widernatürlichen Kaltlicht längere Zeit aushalten konnte. Es war absolut fremd. Grelles, kaltes Neonlicht war dagegen weit näher verwandt mit dem gelblichen Gemisch, das Mutter Sonne abstrahlte und das sich in stärkerer und anheimelnderer Form auch in Kerzenlicht wiederfand.

Er untersuchte den Raum, in dem er sich befand und der in einem einzigen Stück gegossen worden zu sein schien. Das war zwar eigentlich eine technische Unmöglichkeit, aber nirgendwo konnte Davy auch nur eine einzige Fuge entdecken, die auf eine Öffnung hinwies, nicht einmal einen Haarriß.

Woher das kalte Blaulicht kam, konnte er ebensowenig entdecken. Es gab keine erkennbare Lichtquelle, und als er an sich herüntersah, mußte er feststellen, daß er in diesem abgeschlossenen Raum keinen Schatten warf.

»Träume ich?« fragte er sich halblaut.

Aber dann hatte er bereits geträumt, als der Stromausfall eingetreten war, das Telefon in Elmsfeuern glühte und dann das riesige Ding am Himmel über das Haus hinwegglitt…

Und was war mit Sue-Ann und Gina?

Wenn das ein Traum war, dann wollte er ganz schnell wieder erwachen.

Doch der Alptraum dauerte an…

***

In der Zentrale des Raumschiffs beschimpfte Rangor, Kommandant im Epsilon-Rang, die drei Cyborgs, die Navigation, Ortung und Waffenstand besetzten. »Ihr verdammten Narren habt es verfehlt und den Falschen an Bord geholt!«

Daß seine Beschimpfung die Cyborgs nicht wesentlich berührte, übersah er. Er reagierte sich an ihnen ab, weil sie einfach zu menschlich aussahen in ihrer Gestaltung, dabei waren sie nur künstlich erzeugte biologische Masse, die von Programmgehirnen gesteuert wurden und in Kraft, Schnelligkeit und Präzision jedem Menschen und auch jedem Ewigen weit überlegen waren.

Sie waren biologische Roboter, nur sahen sie nicht wie Roboter aus.

A-2, der die Waffenkontrolle hatte, rechtfertigte sich. »Die Vitalimpulse überlagerten sich. Der Terraner geriet zufällig in den Traktorstrahl. Der Vorgang ließ sich nicht mehr stoppen. Herr, wollen Sie, daß wir ihn wieder zurücksetzen?«

»Wo ist es?« fragte Rangor.

A-3 schnarrte: »Vitalimpulse lassen sich nicht mehr feststellen. Es hat diese Dimension wieder verlassen.«

»Vorerst keine weitere Aktivität. Kurs und Geschwindigkeit halten. Distanz zum Boden um zwölf dryn erhöhen.«

»Verstanden, Ausführung«, bestätigte A-l.

Schwarz behandschuhte Finger berührten Sensortasten, und innerhalb weniger Sekunden veränderte der blau schillernde Ring seine Position, aber das schwache Summen der Antriebsaggregate wurde nicht lauter, und es kam auch kein Andruck auf. Nichts deutete darauf hin, daß das Raumschiff der Jäger-Klasse einen regelrechten Sprung gemacht hatte.

»Bestätigung: Bodendistanz um zwölf dryn erhöht. Kurs und Geschwindigkeit konstant.«

A-3 glaubte, warnen zu müssen: »Herr, bei siebzehn dryn Flughöhe geraten wir in den Tastbereich terranischer Radar-Messung.«

A-l kam seinem Kommandanten zuvor. »Deflektorfeld installiert. Radarstrahlung wird absorbiert. Keine Reflexionen auf Radarschirmen terranischer Überwachungsstationen.«

»Wenigstens einer, dessen Programmgehirn in der Lage ist, mitzudenken«, knurrte Epsilon Rangor.

A-3 warnte schon wieder: »Das Deflektorfeld erhöht den Energieumsatz, so daß er angemessen werden könnte.«

»Aber nicht von den primitiven Barbaren dieses Planeten«, erwiderte Rangor. »Denen fehlt die entsprechende Technik.«

Er wandte sich ab und verließ die Zentrale.

Er wollte sich den Menschen ansehen, der anstelle des ursprünglich angepeilten Wesens eingefangen und an Bord geholt worden war.

Dann würde er über dessen weiteres Schicksal entscheiden…

***

Professor Zamorra zuckte zusammen.

»Was hast du?« fragte Nicole Duval, seine Lebensgefährtin.

»Ich weiß nicht«, murmelte der Parapsychologe und Abenteurer nachdenklich. »Da war etwas, das versucht hat, meinen Geist zu berühren. Hast du nichts gespürt?«

»Wie meinst du das?«

»Also nichts«, sagte er nachdenklich, erhob sich und ging langsam zum Fenster.

Weit unten im Tal schimmerte das silbergraue Band der Loire im Mondlicht. Eine scheinbar friedliche Landschaft, die für ihn längst zu einem Stück Heimat geworden war.

Er wandte sich wieder um.

Auch Nicole hatte sich aufgerichtet. »Was ist los, chéri?«

»Jemand rief nach uns«, sagte er langsam.

Nicole hatte sich im Schneidersitz auf dem Bett drapiert. »Wer?« fragte sie. »Laß dir doch nicht jedes Wort einzeln abkaufen!«

»Shado… Ich glaube, es war Shado.«

»Der Australier?« stieß Nicole hervor und sprang auf. »Bist du sicher?«

»Ziemlich. Er rief nach uns. Nach uns, hörst du? Er meinte uns beide, deshalb wundert mich, daß du davon nichts mitbekommen hast. Schließlich bist du in Telepathie weitaus mehr begabt als ich.«

»Ich habe nichts gefühlt«, gestand sie. »Hat er dir irgend etwas mitgeteilt?«

»Ich konnte es nicht entziffern. Ich hatte gehofft, du hättest etwas davon mitbekommen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Und was jetzt?«

»Ihn anrufen«, sagte Zamorra.

»Falls er zu Hause ist und den Anruf entgegennehmen kann. Was ist, wenn er bei seinem Volk ist?«

»Ich glaube«, erwiderte Zamorra, »daß er mir dann einen entsprechenden Hinweis gegeben hätte.«

Er kleidete sich an, küßte Nicole und verließ das Zimmer…

***

Das Telefon schlug an.

Der Yolngu schreckte auf, aber es war kein negatives Erschrecken, es beruhigte ihn eher. Es bewies ihm, daß er Erfolg gehabt hatte…

Er nahm den Hörer ab.

»Zamorra?«

»Ja«, kam es aus der Ferne, von der anderen Seite der Erdkugel her. »Du hast nach uns gerufen?«

»Ihr habt es also wahrgenommen«, sagte der Yolngu erleichtert.

»Worum geht es? Was ist passiert?«

Der Yolngu schüttelte die verwehenden Träume von sich. »Jemand ist zurückgekehrt«, sagte er leise. »Einer, den ihr kennt und der euer Feind ist. Er befindet sich jetzt wieder hier - auf diesem Planeten.«

»Wer, Shado? Von wem sprichst du? Kannst du dich nicht etwas klarer ausdrücken?«

»Er ist der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN!«

Für ewigkeitslange Sekunden war Totenstille in der Telefonverbindung.

Dann durchbrach Zamorra das Schweigen.

»Der ERHABENE!« wiederholte er. »Magnus Friedensreich Eysenbeiß…«

»Ich wußte, daß es wichtig für euch ist.«

»Wo genau hast du ihn lokalisiert?«

»Daö kann ich noch nicht genau sagen«, gestand der Yolngu.

»Wir kommen zu dir. In etwa…«

»Nein. Ihr bleibt, wo ihr seid. Es ist besser, wenn ich zu euch komme. Es könnte einiges einfacher machen, denn ich ahne, daß es näher bei euch ist als bei mir. - Erwartet mich in spätestens einer Stunde.«

Langsam legte der Yolngu den Telefonhörer auf und unterbrach damit die Verbindung.

»Sicher«, murmelte er, »wäre es effektiver, wenn wir auf diese Technik verzichten könnten, wenn wir uns miteinander verständigen wollen. Aber mir scheint, Zamorra, mein Freund, um das zu erreichen, wirst du noch eine Menge lernen müssen…«

***

Du liegst in dem finsteren Sarg und wartest. Du spürst, wie die Luft langsam an Sauerstoff verliert und dich müde macht. Außerhalb des Sarges ist alles still…

Totenstill.

Aber du selbst bist nicht tot.

Du wartest.

Direkt über dir weicht die Dunkelheit etwas. Du glaubst ein Gesicht zu sehen. Ein unsagbar fremdartiges Gesicht.

Oder sind es gar zwei Gesichter?

Sie verschwinden wieder in der Schwärze.

Und du wirst immer müder.

Das Warten dauert an.

Du bist geduldig. In deinem Sarg verfügst du über alle Zeit des Universums…

***

Zamorra kam aus seinem großen Arbeitszimmer zurück und traf im Korridor auf Nicole.

»Ich habe gerade mit Shado telefoniert«, sagte er. »Er kommt hierher. In etwa einer Stunde sollen wir ihn erwarten. - Er hat Eysenbeiß gespürt !«

Nicole versteifte sich ein wenig.

»Wirklich? Ist er sicher? Und wo?«

»Irgendwo auf der Erde, näher zu uns als zu ihm. Deshalb kommt er hierher - sagte er zumindest.«

»Wie hat er ihn aufspüren können?«

»Ich weiß es noch nicht«, gestand Zamorra. »Aber ich denke, er wird es uns verraten. Und vielleicht haben wir dann eine Chance, Eysenbeiß endgültig zu packen. Immerhin sind wir im Vorteil. Wenn es stimmt, was Taran uns vor einigen Tagen erzählt hat, ist er zwar nicht mehr wahnsinnig, er weiß aber nichts mehr von uns und unserer alten Feindschaft.«[1]

»Er weiß nichts mehr von dir«, korrigierte Nicole. »Erinnere dich, was Taran gesagt hat. Du hast ihn gefragt, ob sich die Gedächtnislöschung auch auf deine Freunde und Mitstreiter bezieht. Das konnte Taran nicht sagen. Es ist also noch alles möglich. Vielleicht hat er nur dich aus dem Gedächtnis verloren, als er seinen Wahnsinn abgestreift und in manifestierter Form fortgeschickt hat - wie auch immer wir diese Formulierung zu deuten haben.«

Sie wußten es nicht, obgleich sie dabei gewesen waren…

Eysenbeiß, der durch den Mißbrauch eines Dhyarra-Kristalls 13. Ordnung den Verstand verloren hatte, war es irgendwie gelungen, den wahnsinnigen Teil vom Rest seines Bewußtseins zu trennen, zu verstofflichen und durch Weltraumtiefen vom Zentralplaneten der DYNASTIE DER EWIGEN zur Erde zu schicken.

Hier hatte sich dieser verstofflichte Wahn in Form eines riesigen Krakenwesens gezeigt, das seinen mörderischen Neigungen nachging. Bis Zamorra es vor der Südküste Australiens erlegen konnte.[2]

Aber bis heute wußte er nicht, welchen Ursprung dieser Riesenkrake hatte…

Taran hatte nun vor kurzer Zeit die überraschende Nachricht überbracht, daß Eysenbeiß wieder normal sei, aber keine Erinnerung daran habe, daß es Zamorra überhaupt gab. Er kannte seinen ältesten und größten Gegner nicht mehr!

Allerdings hatte Taran nicht sagen können oder wollen, woher er dieses Wissen hatte.

Daher war Zamorra nicht sicher, wie weit er sich auf diese Information verlassen konnte. Er schätzte sichere Informationsquellen, aber bloße Andeutungen dieser Art waren weniger sein Fall.

Doch wenn sich Eysenbeiß jetzt wieder auf der Erde befand, war das eine Chance, ihn endlich unschädlich zu machen, und auch eine Möglichkeit, um herauszufinden, was mit ihm geschehen war - mit dem ERHABENEN der Dynastie, der sich dieses höchste Regierungsamt eines Sternenvolkes erschwindelt hatte, ohne die vorgeschriebene Qualifikation dafür zu besitzen.

Mit Sicherheit ahnte bis heute kein Ewiger, wer der derzeitige ERHABENE war, denn sonst hätte es bestimmt längst einen Aufstand hochrangiger Ewiger gegeben, die sich kaum von einem Niemand würden regieren lassen wollen, der Eysenbeiß in Wirklichkeit für sie sein mußte, trotz all seiner magischen Künste und Tricks.

Zamorra wollte etwas sagen, wurde allerdings unterbrochen.

Eine Etage tiefer, im Eingangsbereich des Hauptgebäudes von Château Montagne, wurde es laut.

Etwas polterte, krachte, und Butler William machte sich lautstark bemerkbar.

Zamorra stürmte zur breiten Treppe und war bis zur Hälfte hinabgestürmt - als er das Raubtier sah!

Ein bengalischer Tiger trieb in der Eingangshalle sein Unwesen!

***

Ein bengalischer Tiger im Château Montagne!

Die gestreifte Großkatze zeigte sich verunsichert und entsprechend aggressiv. Sie duckte sich und strich an den Wänden entlang.

Eine aufgestellte Ritterrüstung kippte polternd um. Der Tiger fauchte laut, machte einen wilden Sprung vorwärts und näherte sich einer Tür.

Der Schweif peitschte nervös hin und her, die Ohren des Raubtiers waren angelegt.

Zamorra sah Butler William. Der Schotte schob sich auf der anderen Seite des großen Raumes an der Wand entlang und versuchte ganz langsam und vorsichtig eine Tür zu erreichen, durch die er verschwinden konnte.

»Blaster«, raunte Zamorra Nicole zu. »Schnell!«

Seine Gefährtin rannte in Richtung Arbeitszimmer. Dort befand sich der Safe mit den magischen Hilfsmitteln, aber auch mit anderen wirksamen Waffen.

Zamorra bewegte sich weiter die Treppe abwärts. Er versuchte, Williams Aufmerksamkeit auf sich zu richten, ohne dabei den Tiger für sich zu interessieren. Er wollte dem Butler signalisieren, daß er Hilfe bekam.

William sah zu ihm auf.

»Professor«, stieß er hervor.

Im gleichen Moment schnellte sich der Tiger vor. Der Ausruf des Butlers hatte gereicht.

Zamorra schwang sich über das Treppengeländer. Drei Meter tiefer landete er federnd auf dem Boden.

»Hoo!« brüllte er. »Hierher, Katze!«

Der Tiger verharrte, sein Kopf wandte sich Zamorra zu. Der Dämonenjäger war näher als der Butler, und das Tier schätzte seine Chancen ab.

Zamorra hob die Hand.

Der Tiger folgte der Bewegung mit seinem Blick.

»Ganz ruhig, Kätzchen«, sagte Zamorra beschwörend. »Ganz brav, ganz ruhig. Du bist nicht in Gefahr. Bleib ruhig. Bleib ganz ruhig. Niemand tut dir was…«

Er sprach in tiefer Stimmlage und langsam.

Natürlich verstand der Tiger die Worte nicht, wohl aber den Tonfall.

Zamorra bewegte sich vorsichtig auf ihn zu. Seine Bewegungen waren langsam und nicht aggressiv. Er versuchte den Tiger zu hypnotisieren. Bei anderen wilden Tieren hatte es früher schon funktioniert.

William nutzte die Chance, die Zamorra ihm verschaffte. Er verschwand in einem Nebenraum und zog die Tür hinter sich zu - allerdings nur zögernd, denn er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, daß sich der Chef nun in Gefahr befand, daß er sich sogar gezielt hineinbegeben hatte, nur um ihn zu retten.

Kurz drehte der Tiger den Kopf und sah zu William, aber etwas in Zamorras Stimme zwang ihn, wieder den Parapsychologen anzusehen.

»Braves Kätzchen«, sagte Zamorra. »Du tust niemandem etwas. Du hast Angst? Nein, die brauchst du nicht zu haben. Du…«

Irgendwie schaffte er es nicht, den Bengal-Tiger völlig unter Kontrolle zu bringen. Plötzlich duckte sich das Raubtier…

Und schnellte auf Zamorra zu!

In diesem Augenblick flammte es von oben, von der Treppe her, blau irisierend auf. Ein trockenes Knacken ertönte, und der bläuliche Blitz verästelte sich um den springenden Tiger.

Zamorra warf sich flach nach vorn. Der Tiger sauste über ihn hinweg…

Und blieb dann liegen.

»Bist du in Ordnung, Zamorra?« rief Nicole von oben.

Zamorra richtete sich wieder auf. Der Tiger hatte ihn nur um Zentimeter verfehlt. Und wenn er nicht betäubt worden wäre, wäre er wesentlich schneller wieder auf seinen vier Beinen gewesen als Zamorra auf seinen zweien. Und zu nah dran…

Nicole kam die Treppe herunter, den Blaster in der Hand. Die Strahlwaffe war auf »Betäubung« geschaltet. Warum sollte man schließlich töten, wenn’s auch anders ging? Wie auch immer der Tiger hierher gelangt war - er hatte ein Recht auf Leben.

Zamorra hob beide Hände.

»Alles in Ordnung. Es war gerade rechtzeitig. Ich hatte ihn fast im Griff, aber er ist mir wieder entglitten.«

William tauchte wieder auf und näherte sich den beiden Menschen.

»Danke«, sagte er. »Ich glaube, ich verdanke Ihnen mein Leben.«

»Wer weiß«, wehrte Zamorra ab. »Sicher hätten Sie es auch ohne mein Ablenkungsmanöver geschafft, sich in Sicherheit zu bringen. Sagen Sie -wie kommt das Tier hier überhaupt herein?«

»Es war plötzlich da«, sagte William. »Er kam einfach zur Tür herein.«

Er deutete auf das große gläserne Doppel-Portal, das nach draußen führte und den wohl einzigen Stilbruch in der Architektur des Châteaus darstellte.

Gerade schwang einer der gläsernen Türflügel wieder auf, und ein weiteres Wesen drang ein.

Ein Drache…!

***

Der hereinstapfende Drache war etwa 1,20 Meter groß, wirkte massig, um nicht zu sagen fett, und seine Flügel sahen so aus, als könnten sie ihn keinen Meter weit durch die Luft tragen, und in der Tat ähnelten seine Flugkünste auch bisweilen denen eines verängstigten Suppenhuhns.

Eine lange Krokodilschnauze täuschte beinahe über die großen Telleraugen hinweg, die stets kindlich staunend aussahen. Bräunlichgrüne Lederhaut überzog den gesamten Körper. Vom Kopf bis zur Schwanzspitze wuchsen dreieckige Hornplatten aus seinem Rücken.

Bedächtig watschelte der Drache auf die Menschen zu.

»Was habt ihr mit der Katze gemacht?« schrie er anklagend und wedelte dabei wild mit den Flügeln. »Habt ihr das arme Tier etwa umgebracht?«

»Fooly!« seufzte Zamorra. »Ich wußte, daß er zurückkommt.«

Der Jungdrache, der gerade mal rund hundert Jahre auf dem Buckel hatte, war für eine Weile aus dem Château verschwunden. Vermutlich hing es mit einem Problem zusammen - der vorwitzige kleine Kerl, normalerweise die Friedfertigkeit in Person, schien nicht so recht damit fertigzuwerden, daß er mit voller Absicht getötet hatte. [3]

Er hatte einige Unsichtbare ausgelöscht, die Château Montagne angegriffen hatten. Unsichtbare waren auch dafür verantwortlich, daß Foolys Elter getötet worden war und der kleine Drache vorerst nicht ins Drachenland zurückkehren konnte.

Fooly hatte seinen Elter rächen wollen, aber später konnte ihm diese Rache überhaupt nicht mehr schmecken. Er hatte sich zurückgezogen, düster vor sich hin gebrütet und war dann eines Tages verschwunden…

Und jetzt war er von einem Moment zum anderen wieder da, so überraschend, wie er verschwunden war.

»Mr. MacFool«, ächzte William. »Was hast du mit diesem Tiger zu tun?«

Er deutete auf das paralysierte Raubtier.

»Ist das etwa eine Begrüßung?« protestierte Fooly. »Ich hatte gedacht, du würdest dich freuen, wenn ich wieder hier bin. Ich hatte gedacht, ihr alle würdet euch freuen. Statt dessen werde ich angeschnauzt. Was soll das? Ich kann ja auch wieder gehen…«

»Eine großartige Idee!« donnerte der Butler. »Schön, daß du hier warst. Viel Glück auf deinem Weg!«

Foolys langer Unterkiefer klappte südpolwärts. .

»Hä?« machte er verdutzt.

»Erwartest du etwa, daß ich dir noch ein Freßpaket mitgebe?« William gab sich grantig.

»Also, das ist ja…«, ächzte Fooly und wandte sich Zamorra und Nicole zu. »Das ist die Höhe! Die Begrüßung hab… ich mir eigentlich ganz anders vorgestellt! Was hat Butler William gegen mich? Ich habe ihm doch überhaupt nichts getan! Statt froh zu sein, daß sein erklärter Lebensinhalt zu ihm zurückgekehrt ist…«

»Mein erklärtes Problem!« fauchte William.

»Ich bin kein Problem!« gab Fooly zurück. »Im Gegenteil! Ich bin die Lösung für alle Probleme! Zum Beispiel…«

»Zum Beispiel, was?« hakte Nicole ein, als Fooly verstummte. »Sprich dich ruhig aus.«

»Und erkläre uns gefälligst, was du mit dem Tiger zu tun hast!« wiederholte William seine Forderung von vorhin.

Der Jungdrache verdrehte die großen Telleraugen.

»Das ist kein Tiger«, dozierte er hoheitsvoll. »Das ist eine Miezekatze!«

»Eine ziemlich große Miezekatze«, seufzte Zamorra.

»Ich geb’s ja zu. Aber der Wunsch war ja auch ziemlich groß.«

»Was für ein Wunsch?«

»Lord Zwerg!« sagte Fooly und meinte damit den knapp dreijährigen Khett Saris ap Llewellyn, der mit seiner Mutter Patricia derzeit im Château Montagne wohnte. Nicole hatte dem Knirps den liebevollen Spitznamen »Lord Zwerg« gegeben, der von allen begeistert aufgegriffen worden war - bloß wollte das der Mutter nicht gefallen, die so beständig wie vergeblich dagegen protestierte.

Fooly war zu einem nichtsnutzigen Spielgefährten des Jungen geworden. Was der kleine Sir Rhett nicht von selbst an Chaos fabrizieren konnte, brachte Fooly ihm bei.

Zu seiner Ehrenrettung mußte allerdings auch gesagt werden, daß Fooly stets darauf achtete, daß Rhett nichts passierte, und daß er ihm auch hin und wieder sogar nützliche Dinge beibrachte… »Jeder Junge sollte einen Drachen haben«, hatte er einmal behauptet. »Das ist wichtig für die natürliche Entwicklung.«

Und so war Rhett natürlich sehr traurig gewesen, als Fooly verschwand…

Das schien Fooly durchaus klar zu sein, weil er von sich aus dieses Thema ansprach. »Lord Zwerg muß ziemlich enttäuscht gewesen sein, weil ich einfach so weggeflogen bin, und das, ohne mich von ihm zu verabschieden. Deshalb habe ich ihm ein Geschenk mitgebracht. Er hat sich so dringend eine Miezekatze gewünscht. Also habe ich ihm eine mitgebracht. Und ihr«, polterte er vorwurfsvoll los, »ihr habt nichts Eiligeres zu tun, als die Katze zu erschießen! Willst du dir etwa einen Pelzmantel davon nähen lassen, Nicole?«

»Er hat dem Jungen eine Katze mitgebracht«, ächzte William. »Das darf doch wohl nicht wahr sein! Rhett wünscht sich eine Katze, und dieser Taugenichts schleppt einen ausgewachsenen Tiger an! Ich glaub’s einfach nicht!«

»Könnte es sein, Fooly, daß du etwas verwechselt hast?« fragte Zamorra geduldig. »Eine Katze ist etwa so groß.« Er deutete die Abmessungen mit den Händen an. »Das hier aber ist ein Raubtier. Ein wildes Tier. Es würde sich nicht von Rhett streicheln lassen und mit ihm spielen, sondern ihn einfach auffressen.«

Fooly ahmte die Handbewegungen nach. »Etwa so groß ist ein Schleichhase. Den wendelt man in Wendelkraut und verspeist ihn. Einen Lord Zwerg verspeist man aber nicht, auch nicht, wenn man ein wildes Raubtier ist. Und schon gar nicht als große Katze. Ist das klar?«

»Sag das mal deiner vermeintlichen Miezekatze«, meinte Nicole.

»Habe ich ihr schon gesagt. Sie hat mir versprochen, ganz lieb zu Lord Zwerg zu sein. Sie würde ihm nie etwas tun.«

»Vielleicht wollte sie deshalb mich auffressen«, überlegte William.

»Du bist viel zu alt und zu zäh«, behauptete Fooly. »Du schmeckst bestimmt nicht.«

»Hättest du das deiner Katze nicht auch sagen können? Und überhaupt, warum bist du nicht zuerst hereingekommen? Du hättest um Erlaubnis fragen müssen, das Biest anzuschleppen. Statt dessen läßt du es hereinschleichen und tauchst erst später auf…«

»Es sollte doch eine Überraschung für Lord Zwerg sein!« maulte Fooly.

»Der schläft aber um diese Zeit!« warf Nicole ein.

Fooly schaffte es, trotz seines Drachengesichtes ein wissendes Grinsen hervorzuzaubern.

»Bist du da wirklich ganz sicher?«

»Lenk nicht ab«, sagte Zamorra streng. »Wo hast du das Tier überhaupt eingefangen? Doch wohl nicht aus einem Zoo geklaut?«

»Ist mir zugelaufen.«

»Wo?«

»Vor ein paar Tagen in Indien. Ein paar böse Menschen mit Gewehren waren hinter dem armen Kätzchen her und wollten es erschießen, um ihm das Fell abzuziehen. Ich habe es gerettet. Und kaum ist es hier, schießt die da auch darauf.« Anklagend deutete er auf Nicole.

»Aber nicht, um ihm das Fell abzuziehen«, fuhr sie auf. »Du solltest wissen, wie ich über Pelzmäntel denke. Die stehen den Tieren entschieden besser als den Menschen. Außerdem habe ich die Bestie nicht erschossen, sondern nur betäubt!«

»Wie dem auch sei«, sagte Zamorra. »Fooly, du wirst den Tiger wieder zurückbringen. Das hier ist nicht seine natürliche Umgebung.«

»Aber in Indien jagen und erschießen sie ihn. Außerdem gibt es da böse Schlangen.«

»Die Jäger haben seine Spur längst verloren. Tu also, was ich dir sage.«

Fooly stampfte mit dem Fuß auf.

»Das ist ungerecht!« zeterte er. »Was ist mit diesem verfressenen Wolf, der ständig versucht, mir in den Schweif zu beißen, wenn er hier ist? Warum darf der hier herumtoben und das hilflose Kätzchen nicht, he Kannst du mir das mal erklären?«

»Fenrir ist ein intelligentes, zivilisiertes Wesen, das solltest du wissen. Er ist einer von uns, so wie du es bist. Das hier aber ist ein wildes Tier.«

»Von Intelligenz und Zivilisation merke ich aber nix, wenn er mich beißen will«, zeterte der Jungdrache. »Außerdem bin ich keiner von ›euch‹. Ich will’s auch nicht sein. Ich schieße nicht auf unschuldige Katzen.«

»Hör auf, herumzufauchen!« verlangte William. »Du hast zu tun, was der Chef gesagt hat. Also nimm den Tiger und bring ihn zurück nach Indien.«

»Wirklich?« Ganz unruhig sah Fooly von einem zum anderen. »Aber da sind wirklich böse Schlangen! Und was ist mit dem Zwerg? Er wünscht sich so sehr eine Miezekatze!«

Zamorra verdrehte die Augen.

»Ich besorge ihm eine«, seufzte er. »Eine richtige und wir sagen ihm, daß sie ein Geschenk von dir ist.«

»Versprochen?«

»Versprochen«, nickte Zamorra ernsthaft.

»Also gut.« Fooly watschelte auf den immer noch betäubten Tiger zu, bekam ihn am Schwanz zu fassen und schleifte ihn hinter sich her nach draußen.

»Unglaublich«, murmelte Nicole. »Aber Fooly wäre vermutlich nicht Fooly, wenn er nicht stets für Chaos sorgen würde. Er ist wieder ganz der alte. Ich bin gespannt, was er uns als nächstes ins Haus schleppt.«

»Mit Verlaub - ich nicht«, bemerkte William. »Aber, verflixt, irgendwie bin ich trotz allem froh, daß er wieder hier ist!«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Wir auch, William«, sagte Zamorra. »Wir auch. Und jetzt werde ich überprüfen, ob unser geflügelter Tolpatsch den Tiger tatsächlich bringt.«

Schmunzelnd folgte er Fooly nach draußen…

***

Zamorra sah, wie Fooly den Tiger nahm und hinter sich her in Richtung der Garage schleifte und dabei nicht sehr behutsam mit ihm umging. Der Parapsychologe konnte sich des Gedankens nicht erwhren, daß es dem Tier auf der Flucht vor den Gewehrläufen der Jäger nicht besser ergangen war als in den Klauen des Drachen.

Vor dem Doppeltor der Garage ließ er das Tier liegen und öffnete das Tor.

Früher einmal war es der Pferdestall gewesen, heute aber wieherten die Pferde nicht mehr und fraßen auch kein Heu, sie tummelten sich in Hundertschaften unter elegant geschwungenen Motorhauben.

Was wollte Fooly hier?

Der Drache verschwand im dunklen Garagenraum.

Ahnungsvoll ging Zamorra ihm nach und erwischte den Drachen dabei, wie er gerade den Tankdeckel von Nicoles Cadillac-Cabrio losschraubte.

»Was, zum Teufel, soll das werden, wenn’s fertig ist?« fragte er heftig.

Fooly zuckte zusammen.

»Du spionierst mir nach«, klagte er.

»Natürlich!« erwiderte Zamorra. »Und sicher nicht ohne Grund. Was machst du hier an Nicoles Tank?«

»Es ist nicht Nicoles Tank, sondern der ihres Autos«, korrigierte Fooly. »Und ich will den Tiger hineintun. So geht es bestimmt schneller«

Zamorra atmete tief durch.

»Hast du den Verstand verloren?«

»William hat gesagt, ich soll den Tiger packen und zurückbringen, also packe ich ihn.«

»Aber doch nicht in den Benzintank !«

»Wieso? Ihr Menschen habt doch dieses Sprichwort. Pack den Tiger in den Tank, heißt es!«

Zamorra tippte sich gegen die Stirn.

»Das ist Werbung, kein Sprichwort !«

»Und was ist Werbung?«

Der Dämonenjäger seufzte. »Laß dir das von William erklären.«

Er war nicht in der Stimmung, eine auch nur halbwegs objektive Erläuterung abzugeben, und wenn er dem Drachen seine ganz persönliche Meinung über Werbung darlegte, würde das Fooly nur unnötig verwirren.

»Du wirst den Tiger auf die gleiche Weise zurückbringen, wie du ihn hergeholt hast, ist das klar?«

»Ja, Chef«, nuschelte Fooly.

Er watschelte wieder nach draußen, bückte sich und packte die immer noch betäubte Raubkatze am Nackenfell.

»Da ist noch etwas, was du wissen solltest, Chef«, sagte er und war plötzlich sehr ernst geworden.

Zamorra bemerkte sehr wohl den Stimmungsumschwung des Drachen.

»Was meinst du damit?« fragte er leise.

»Als ich hergeflogen bin, habe ich es gesehen«, berichtete Fooly. »Ein Wesen, das in einer anderen Dimension lebt, vielleicht, weil es hier nicht wirklich existieren könnte. Aber es durchdringt die Barrieren und sucht Opfer, die ihm helfen, etwas anderes zu werden und hier eine Existenzmöglichkeit zu finden.«

»Was willst du damit sagen?«

»Eins ist zwei«, sagte Fooly, »und zwei sind eins. Das Wesen ist eine Gefahr, aber es braucht Hilfe. Es ist nicht, was es ist, und es tut nicht, was es tut.«

»Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken?«

»Du verstehst es nicht?«

»Nein.«

»Ich verstehe auch manches nicht, was ihr Menschen sagt und tut. Aber ich habe es gesehen.«

»Wo?«

»Auf dem Weg nach hier.«

»Also zwischen Indien und Frankreich.«

»Natürlich nicht. Auf dem kürzeren Weg, den ich benutzt habe«, erwiderte der Drache hochnäsig, als spreche er mit einem Begriffsstutzigen. »Aber ich habe jetzt keine Zeit mehr für lange Erklärungen. Die Miezekatze wird bald wieder aufwachen, und ich will nicht, daß einer von euch flügellosen Barbaren noch einmal auf sie schießt. Ich bin in Kürze wieder hier.«

Er breitete die Flügel aus.

»Und noch etwas«, sagte er. »In Indien habe ich wirklich Schlangen gesehen. Sehr, sehr böse Schlangen.«

Damit schwang er sich in die Luft, und den Tiger am Nackenfell haltend, jagte er in den Nachthimmel davon.

Das Gewicht der Raubkatze schien ihn nicht weiter zu stören, seine Flugbewegungen wirkten geradezu elegant. Ganz anders als seine sonstigen tolpatschigen Übungen hart am Rande des Absturzes, die er vollbrachte, wenn Menschen ihm zuschauten.

»Aus dem Kleinen soll noch einer schlau werden«, murmelte Zamorra, dann kehrte er langsam zum Hauptportal zurück. »Böse Schlangen in Indien, und eins ist zwei und zwei sind eins! Das ist doch alles verrückt!«

War es das wirklich?

***

Epsilon Rangor betrachtete den Gefangenen. Ein Bildschirm zeigte ihm, wie sich der Mensch unruhig in dem hermetisch verschlossenen Raum bewegte.

»Analyse«, verlangte der Kommandant. »Weiß der Terraner, wo er sich befindet?«

Zwei Cyborgs, B-7 und B-13, bemühten sich, das Verhaltensmuster des Gefangenen auszuwerten. »Die Kapazität seines Verstandes reicht dafür offenbar nicht aus, Herr.«

»Bewußtseinsmuster darstellen und möglichst bildhaft anzeigen.«

»Ausführung unmöglich, Herr«, erklärte B-13. »Bewußtseinsmatrix ist nicht gespeichert.«

»Trottel«, murmelte Rangor. »Um ein Gedankenbild darzustellen, braucht man doch keine spezifische Bewußtseinsmatrix!«

»Ausführung unmöglich, Herr«, wiederholte B-13.

Der Kommandant des Raumschiffs schüttelte den Kopf. »Es läßt sich also nicht feststellen, wie der Terraner reagieren wird, falls wir ihn zurückkehren lassen zu seinesgleichen? Wir wissen nicht, wovon er dann erzählen wird, ob er das alles hier für einen Traum oder Wirklichkeit hält?«

»Korrekt, Herr.«

»Dann tötet ihn!« befahl Rangor.

***

Du wunderst dich darüber, daß du immer noch lebst und atmest. Eigentlich müßtest du längst tot sein. Die Atemluft ist längst verbraucht; du müßtest erstickt sein.

Aber du lebst immer noch in deinem Sarg.

Du kannst das Gesicht nicht vergessen, das du glaubst, in jenem kurzen Augenblick gesehen zu haben, aber es zeigt sich dir nicht wieder.

Warum nicht?

Mehr und mehr fieberst du danach, es wiederzusehen. Ganz gleich, was das für dich bedeutet.

Selbst, wenn es der Tod ist.

Endlich der Tod…

Geduldig erwartest du ihn, hoffst, daß er endlich kommt und die Ewigkeit beendet…

***

»Befehl widerrufen!« schnarrte eine mechanische Stimme hinter Epsilon Rangor.

Der Ewige wandte sich stirnrunzelnd um…

Hinter ihm war lautlos der ERHABENE aufgetaucht!

Eine düstere Gestalt in silbernem Overall und blauem Schultermantel, den Kopf von einem dunklen Helm vollständig umschlossen, und selbst die Augen waren durch ein Sichtband getarnt.

Die Stimme wurde von einem Vocoder umgewandelt und verzerrt, sie klang wie die eines Roboters.

Niemand hatte in den letzten Jahren je das Gesicht des ERHABENEN gesehen, niemand wußte, wer er wirklich war, wer den Platz des »Friedensfürsten« Ted Ewigk eingenommen hatte, der von vielen Ewigen verachtet worden war.

Rangor wandte sich um. »Darf ich respektvoll nach Eurer Begründung fragen, ERHABENER?«

»Ausnahmsweise dürfen Sie, Kommandant«, schnarrte der Herrscher der DYNASTIE DER EWIGEN. »Ich habe eine Verwendung für diesen Menschen. Ihn jetzt zu töten, wäre Verschwendung.«

Rangor nickte.

Er fragte nicht danach, wie der ERHABENE von der Gefangennahme des Erdlings erfahren hatte. Wesen seiner Art sahen und hörten alles - vor allem das, was sie nicht sehen oder hören sollten…

»Er steht Euch zur Verfügung«, sagte Rangor. »Wünscht Ihr meine Unterstützung bei Eurem Vorhaben?«

»Wenn es erforderlich wird, komme ich darauf zurück. Auf ein Wort, Kommandant…«

»Ja?«

Mißtrauisch sah Rangor seinen Herrscher an. Er hätte viel darum gegeben, in diesem Moment dessen Gesicht zu sehen und in seiner Mimik lesen zu können.

Doch der Helm verbarg alles, und der Vocoder ließ nicht einmal Rückschlüsse auf Gefühlsäußerungen in der Stimme zu.

»Warum haben Sie diesen Mann an Bord geholt? Und warum fliegt das Jagdboot so langsam über dieser Großinsel? Ich habe keine diesbezüglichen Anweisungen erteilt.«

»Wir scannten eine Lebensform, die nicht hierher gehört. Wir wollten das Wesen an Bord nehmen, um sie zu untersuchen, aber es entzog sich unserem Zugriff. Statt dessen erfaßte das Traktorfeld diesen Terraner.«

»Was ist das für eine Lebensform, Epsilon Rangor? Und weshalb entwickeln Sie ein solches Interesse für sie? Terra ist nicht Ihre Heimatwelt. Sie haben nie hier gelebt. Ich dagegen habe lange Zeit hier zugebracht. Wäre es nicht eher meine Sache, mich für Lebensformen zu interessieren, die nicht hierher gehören?«

»Die Vitaldaten dieser Lebensform sind untypisch für diesen Planeten, deshalb wollte ich es untersuchen lassen.«

»Das sagten Sie bereits, aber diese Erklärung genügt mir nicht. Ich hatte keine Anweisung erteilt, den Planeten nach Lebensformen zu scannen. Gehen Sie jetzt, Epsilon. Kümmern Sie sich um Ihre Verantwortung als Kommandant dieses Jagdboots.«

»Ich höre und gehorche«, zitierte Rangor die Gehorsamsformel.

Er war froh, daß der ERHABENE nicht weiter nachfragte.

Aber was hatte der ERHABENE jetzt mit dem Terraner vor?

***

Der Zweiköpfige stieß den Wanderstock in den Boden.

»Wir rasten hier«, sagte Links. »Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?« protestierte Rechts.

»Wir müssen weiter. Wir können hier nicht bleiben. Was ist, wenn die anderen uns doch aufspüren? Oder der Drache… hast du ihn schon vergessen?«

»Du langweilst mich. Du erinnerst mich immer wieder an völlig unwichtige Dinge«, sagte Links. »Ich werde jetzt das Mädchen hierher holen.«

»Du wirst deinen Hunger nicht an ihm stillen!« fuhr ihn Rechts an. »Du weißt genau, daß wir…«

»Daß wir es brauchen, ja«, bellte Links zurück. »Eben daran ist mir ja auch gelegen. Ich will prüfen, ob es wirklich geeignet ist. Wenn ja, können wir sofort beginnen. Lieber jetzt als später.«

»Du zweifelst daran?«

»Natürlich zweifle ich«, knurrte Links. »Wenn wir uns auf den Versuch einlassen und merken erst hinterher, daß dieses Wesen nicht geeignet ist, ist es zu spät. Vielleicht sterben wir dann. Ich will es vorher wissen. Ich will mir ganz sicher sein.«

Rechts schloß die Augen. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß wir sterben.«

»Das Mädchen hat nur einen Körper«, sagte Links. »Und nur ein Leben. Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, wir hätten auch das andere gefangen.«

»Du bist unersättlich. Du willst stets mehr, als vernünftig ist. Ich glaube dir deine Vorsicht nicht. Du bist hungrig, das ist alles. Du wirst mir erzählen, daß das Mädchen ungeeignet ist, um es dann zu fressen, aber danach stehen wir wieder am Anfang.«

»Unsinn!« brüllte Links. »Ich will genauso von dir loskommen, wie du von mir! Ich wäre ein Narr, wenn ich die Chance vergäbe. Aber du bist verbohrt in deinen Vorurteilen, du hältst mich für einen hirnlosen Fresser!«

»Schließlich kenne ich dich seit Anbeginn unserer gemeinsamen Existenz !«

»Gerade deshalb solltest du es besser wissen«, erwiderte Links böse. »Aber du ignorierst es. Wenn ich dir nicht immer einen Schritt voraus wäre und handeln würde, während du noch überlegst und zögerst, wären wir längst tot. Nun, der Tag kommt, an dem du selbst für dich verantwortlich bist.«

Rechts zog die buschigen Brauen hoch.

»Ich fiebere ihm entgegen«, gestand er.

»Dann hindere mich jetzt nicht an meinem Tun«, fauchte Links und begann das Mädchen heranzuholen…

***

Nicole lehnte in verführerischer Pose am Treppengeländer, als Zamorra ins Gebäude zurückkehrte. »Und? Hat der geflügelte Tolpatsch den Tiger zurückgebracht?«

Es klang etwas spöttisch.

»Er arbeitet daran«, erwiderte Zamorra. »Wenn ich ihm nicht nachgegangen wäre, hättest du jetzt den Tiger im Tank.«

»Hä?« machte Nicole. »Was willst du damit sagen?«

»Daß jemand vielleicht noch einmal hinausgehen und den Tankdeckel deines vierrädrigen Schmuckstücks schließen sollte. Hab’s eben vergessen.«

»Was?« entfuhr es Nicole. »Der Tankdeckel? Was heißt das?«

»Daß du um ein Haar Schleichwerbung für eine bekannte Mineralölfirma hättest machen können. Wo ist William?«

»Der bringt die Strahlwaffe zurück in dein Arbeitszimmer.«

Zamorra legte einen Arm um Nicoles Taille. »Fooly hat da vorhin noch eine seltsame Andeutung gemacht. Ich bin mir nicht sicher, was das bedeuten soll. Er will zwischen hier und Indien etwas gesehen haben, aber nicht auf dem normalen Weg, sondern auf seinem kurzen - was auch immer er damit meint.«

»Und was hat er gesehen?«

»Laß mich überlegen, wie er es formulierte: Ein Wesen, das in einer anderen Dimension lebt. Offensichtlich, weil es hier nicht wirklich existieren kann. Es durchdringt die Barrieren, und es sucht Opfer, die ihm helfen sollen, hier eine Existenzmöglichkeit zu finden. Als ich nachhakte, fügte er einen Spruch hinzu, wie ihn die Sibylle von Cumae oder das Orakel von Delphi kaum besser hätten bringen können: Eins ist zwei, und zwei sind eins. Das Wesen ist eine Gefahr, trotzdem braucht es Hilfe. Ach ja, und es ist nicht, was es ist, und es tut nicht, was es tut.«

»Klingt ziemlich verworren. Es ist nicht, was es ist, und es tut nicht, was es tut - einen solchen Unsinn hat Fooly sonst doch nie gebrabbelt, das ist selbst für ihn zu verrückt.«

»Und deshalb gibt es mir zu denken«, sagte Zamorra. »Ich möchte gern wissen, was er damit meint. Dieses ominöse Wesen soll sich nicht weit von hier befinden.«

»Aber es lebt in einer anderen Dimension? Habe ich das so richtig verstanden?«

Zamorra nickte.

»Dann kann es doch nicht zu einer unmittelbaren Gefahr werden. Es sei denn, es ist in der Lage, die andere Dimension zu verlassen und hierher zu kommen. Aber hat Fooly nicht auch gesagt, daß es hier nicht existieren könne?«

»Nicht wirklich existieren. Es durchdringt die Barrieren, und es sucht Opfer, die ihm helfen, etwas anderes zu werden. Also kann es zu uns hereinkommen, in unsere Welt. Schade nur, daß Fooly darüber keine näheren Angaben machen konnte.«

»Vielleicht hat er nicht genug gesehen«, überlegte Nicole.

»Dafür sind seine verworrenen Andeutungen allerdings ziemlich umfassend.«

»Umfassend verworren, ja«, erwiderte sie. »Ich denke, wir sollten diesem Dingsbums keine übertriebene Aufmerksamkeit widmen. Fooly war lange genug bei uns, um mitzubekommen, was wirklich wichtig ist und was weniger. Wenn er dir das da draußen in der Garage zwischen Tür und Angel erzählt hat, wird es weniger wichtig sein. Was ist nun mit meinem Tankverschluß?«

Zamorra verdrehte die Augen.

»Das gehört ja wohl auch zu den weniger wichtigen Dingen«, behauptete er. »Vielleicht sollten wir uns allmählich Gedanken darüber machen, wie wir in Sachen Eysenbeiß Vorgehen.«

»Dazu brauchen wir nähere Informationen. Ich hoffe, daß Shado sie mitbringt, wenn er hier eintrifft.«

Zamorra nickte.

»Wenn man vom Teufel spricht, kommt er«, sagte er.

Die Tür zu den Kellergewölben wurde von innen geöffnet.

Shado trat hervor…

***

Es war nur logisch, daß Shado aus dem Château-Keller kam.

In den Tiefen des größtenteils immer noch unerforschten Gewölbes, das vor fast tausend Jahren in den gewachsenen Fels gearbeitet worden war, wuchsen unter einer künstlichen Mini-Sonne die magischen Regenbogenblumen, die wie ein Transmitter eine Verbindung zwischen entfernten Orten schufen.

Woher diese seltsamen Pflanzen kamen und wie sie es schafften, Menschen auf Gedankenbefehl hin von einer Blumenkolonie zur anderen zu versetzen, war bisher noch nicht geklärt worden. Die Regenbogenblumen waren selbst Zamorra, dem »Meister des Übersinnlichen«, ein Rätsel…

Die Regenbogenblumen, die Shado benutzt hatte, um hierher zu gelangen, und die ihn später bei seiner Heimkehr wieder »empfangen« würden, befanden sich in Sydney, einer der größten Städte Australiens. Sie standen dort im »Hyde Park«.

Um von Australien nach Frankreich zu gelangen oder umgekehrt, war kein Flugzeug mehr nötig. Es dauerte von der einen Gruppe Regenbogenblumen zur anderen nur einen Schritt und etwas Konzentration und Vorstellungskraft.

Die meiste Zeit mußte Shado also dafür aufgewandt haben, um von seiner Hochhaus-Wohnung in den Hyde-Park und zu den Blumen zu gelangen, und dafür, um anschließend Zamorras Keller zu durchqueren, ohne sich in den labyrinthartigen Gängen zu verirren.

Schneller konnten sich allenfalls noch die Silbermond-Druiden mit ihrer Fähigkeit des zeitlosen Sprunges bewegen.

»Du bist aber schnell«, entfuhr es Zamorra. »Willkommen im Château Montagne! Wir haben noch gar nicht mit dir gerechnet…«

»Der Taxifahrer trainierte für die Formel-1-Weltmeisterschaft. Gegen den hat Michael Schuhmacher überhaupt keine Chance.«

Shado grinste. Er kannte sich aus in der westlichen Zivilisation, obwohl sich sein Clan noch größtenteils die ursprüngliche Lebensweise bewahrte, wie sie bis vor etwa zweihundert Jahren an der Tagesordnung gewesen war; das einzige wirkliche Problem seines Volkes war der Alkohol, der mit all seinen negativen Begleiterscheinungen mittlerweile auch die Yolngu erreicht hatte.

In Sydney, wenn er nicht bei seinem Clan war, trat der Aborigine als Geschäftsmann auf, im eleganten maßgeschneiderten Anzug, und er pilotierte sogar ein eigenes Flugzeug.

Er hatte scheinbar wenig Probleme damit, zwischen den beiden Welten zu pendeln, und wenn er diese Probleme hatte, sprach er mit niemandem darüber.

Seine Wohnung war mehr eine Räuberhöhle, in der er so lebte wie im Outback, aber außerhalb dieser Wohnung zeigte er sich »zivilisiert«. Auch jetzt trug er einen hellen Westenanzug, der zu seiner dunklen Haut einen kaum zu übertreffenden Kontrast bildete.

Zamorra schlug ein in die ihm dargebotene Hand. »Komm mit ins Kaminzimmer. Da reden wir über Eysenbeiß.«

»Ja«, sagte Shado knapp, und es war ihm anzumerken, daß er Ärger befürchtete.

Großen Ärger…

»Was ist nun mit Eysenbeiß?« wollte Nicole dann wissen, als sie mit Zamorra und dem Yolngu im Kaminzimmer saß. »Was hast du entdeckt, Shado? Wo befindet er sich?«

Der Aborigine seufzte.

»Ich habe ihn in der Zwischenzeit nicht näher lokalisieren können«, sagte er. »Aber ich habe ihn gespurt. Ganz deutlich. Es gibt keinen Zweifel. Er befindet sich in einem Raumschiff, das nicht weit von hier ist.«

Zamorra schwieg.

»Du mußt doch mehr wissen, als du bisher preisgegeben hast«, drängte Nicole. »Sonst hättest du kaum angerufen und wärst hergekommen…«

»Zamorra hat bei mir angerufen«, korrigierte Shado gelassen.

»Aber du hast auf mentaler Basis nach uns gerufen«, stellte Nicole fest.

»Also bitte, Shado…«, richtete sich nun auch Zamorra an ihn. »Was weißt du?«

»Recht wenig, Weißbursche. Aber ich denke, daß du interessiert daran bist, diesem Mann gegenüberzustehen. Das ahnte ich, seit der Kampf um den Kristallpalast gescheitert ist, wo wir ihn um ein Haar erledigt hätten.«[4]

Zamorra nickte.

»Du willst ihn immer noch vernichten.«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf.

»Das stimmt nicht ganz«, sagte er. »Ich will ihn nicht vernichten. Ich will ihn unschädlich machen. Wenn ich Eysenbeiß vernichte, vernichte ich auch Yared Salem, denn Eysenbeiß selbst besitzt schon seit langer Zeit keinen eigenen Körper mehr. Er wurde getötet, aber sein Geist, sein Bewußtsein, überlebte und übernahm den Körper dieses Ewigen, indem er dessen Bewußtsein verdrängte. Mit Yared Salems Körper hat sich Eysenbeiß bei den Ewigen eingeschlichen und spielt jetzt die Rolle des ERHABENEN, aber ich möchte Salem nicht zusammen mit Eysenbeiß auslöschen. Ich hoffe, daß Salems eigentliches Bewußtsein immer noch existiert und irgendwann den eigenen Körper auch wieder übernehmen kann, wenn der Dybbuk ihn verläßt.«

»Dybbuk?« fragte Shado.

»Ein Begriff aus der jüdischen Mythologie«, erklärte Zamorra. »Als Dybbuk wird ein Geist bezeichnet, der in den Körper eines Menschen eindringt, ihn unter seine Kontrolle bringt und dabei den ursprünglichen Geist aus diesem Körper vertreibt.«

Der Yolngu nickte. »Schön. Du willst also den Dybbuk nicht mit seinem Wirtskörper zusammen vernichten. Aber Eysenbeiß beherrscht ihn doch schon geraume Zeit. Bist du sicher, daß Salems Geist noch existiert?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ich kann es nur hoffen«, sagte er.

»Ich kann dich zu ihm bringen.«

»Zu Salem?«

»Zu Eysenbeiß. Zu dem ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN.«

»Wie?«

»Du weißt es, oder hast du es vergessen? Ich habe dich schon früher diesen Weg gehen lassen.«

»Die Traumzeit«, murmelte Nicole.

Der Aborigine schüttelte den Kopf.

»Nein, du hast es nicht verstanden? Es ist nicht die Traumzeit. Es ist… vielleicht nur ein Teil davon. Ich kann diesen Teil nutzen, wenn es mir die Traumzeitwesen gestatten. Ich träume euch an euer Ziel, und ihr werdet dann dort sein und werdet dort handeln können, aber in Wirklichkeit befindet ihr euch hier. Trotzdem geschieht das, was ihr am Ziel bewirkt, tatsächlich - wenn ich euch zu Eysenbeiß träume und ihr ihn tötet, wird er wirklich tot sein, auch wenn ihr selbst das Château Montagne im entsprechenden Zeitraum niemals verlassen habt.«

»Ja«, sagte Zamorra, denn er erinnerte sich an die früheren Aktionen mit Shado. Als Shado ihn ans Ziel geträumt hatte, war es für Zamorra selbst wie ein Traum gewesen, obgleich alles real gewesen war…

Es war etwas, an das er sich erst gewöhnen mußte, weil es für ihn anormal war, fremd, ungewohnt und ungewöhnlich. Und nicht einmal vergleichbar mit den Träumen des Julian Peters, den er länger kannte als Shado. Julian Peters, der mit seinen Träumen reale und realistische Welten erschaffen konnte…

Bedächtig nickte der Dämonenjäger.

»Bring mich zu Eysenbeiß«, bat er. »Träume mich zu ihm!«

Nicole schüttelte energisch den Kopf. »Nein, nicht dich, Chef«, sagte sie. »Shado wird nicht dich zu Eysenbeiß bringen.«

»Und weshalb nicht?« fragte Zamorra erstaunt.

»Überleg mal. Eysenbeiß kann sich an dich nicht mehr erinnern, wenn es stimmt, was Taran sagte. Das ist für dich ein erheblicher Vorteil. Solange er nichts von dir weiß, kann er auch nichts gegen dich unternehmen. Willst du das unbedingt ändern, indem du dich ihm jetzt schon wieder zeigst? Natürlich wird es nicht ausbleiben, daß er dich sieht, und damit bist du in seinem Weltbild wieder vorhanden. Ich an deiner Stelle würde damit noch warten.«

»Wozu? Ich habe jetzt endlich die Chance, ihn mir zu greifen und unschädlich zu machen…«

»Und wenn es fehlschlägt? Der Bursche ist uns schon so oft immer wieder im allerletzten Moment durch die Lappen gegangen. Wir müssen damit rechnen, daß er es auch diesmal wieder schafft. Genauso, wie die Dämonen immer wieder damit rechnen müssen, daß wir ihnen entwischen.«

»Was hoffentlich auch in Zukunft so bleibt.«

»Und genau das erhofft sich auch Eysenbeiß. Er wird immer dafür sorgen, daß für ihn ein Hintertürchen offensteht. Willst du plötzlich weniger schlau handeln als unsere Gegner?«

»Was schlägst du statt dessen vor?«

»Daß Shado nur mich zu ihm bringt. Oder vielleicht noch Ted Ewigk.«

»Warum ausgerechnet ihn?«

»Ted war einmal selbst der ERHABENE, und er besitzt immer noch seinen Machtkristall. Damit kann er sich schützen. Außerdem wäre es ein Test, um herauszufinden, ob sich Eysenbeiß'… Erinnerungsverlust auch auf ihn und andere unserer Freunde erstreckt. Was meinst du, Shado?«

Der Aborigine zeigte ihr die offenen Handflächen.

»Es ist nicht meine Entscheidung«, sagte er.

»Probieren wir’s aus«, sagte Zamorra. »Ich rufe Ted an. Hoffentlich ist er zu Hause, und hoffentlich ist er dann überhaupt noch wach.« Er warf einen Blick auf die Uhr. Es ging auf Mitternacht zu.

»Und hoffentlich hat er nicht etwas anderes, ebenso wichtiges vor«, ergänzte Nicole. »Wenn er nicht kommen kann, werde ich es eben im Alleingang versuchen. Während du ihn anrufst, mache ich mich schon mal…landfein…«

Sie erhob sich aus dem Sessel und ging zur Tür.

Zamorra war das alles gar nicht recht. Gut, Nicole drohte in der Traumwelt keine Gefahr, aber er wäre zu gern dabei, wenn sie Eysenbeiß gegenübertrat…

***

Davy sah, wie sich die Wand vor ihm veränderte. Für wenige Augenblicke schien sie ihre Festigkeit zu verlieren, und eine Gestalt trat daraus hervor.

Sie trug einen locker fallenden Overall in Silber, der von einem breiten Gürtel gerafft wurde. In der Gürtelschließe funkelte ein blauer Kristall, und an einer metallischen Platte hing eine seltsam aussehende Waffe. Handschuhe und ein Helm, der den ganzen Kopf umschloß und in Augenhöhe ein Facettenband wie eine futuristisch gestylte Sonnenbrille besaß, verbargen das Wesen vollständig vor Davys Blick.

Auf der Stirnplatte des Helmes und an den Spangen, die den Schultermantel hielten, glänzte ein Symbol - auf dunklem Hintergrund eine Galaxis-Spirale und davor das Zeichen der liegenden Acht, das Zeichen für »Unendlichkeit«.

Das Wesen warf ebensowenig einen Schatten in diesem Raum wie Davy, und durch das Fehlen des Schattens wirkte es seltsam flächig, wie auf einem schlecht kopierten Videobild.

Davy fragte sich, ob er selbst ebenso aussah, und ob das alles um ihn herum wirklich echt war. Erstmals kam ihm der Gedanke, vielleicht unter Hypnose zu stehen. Aber wäre er dann überhaupt in der Lage, seinen Zustand zu analysieren? Er wußte es nicht. Er hatte mit diesen Dingen überhaupt keine Erfahrung.

»Wer sind Sie?« stieß er hervor. »Was wollen Sie von mir? Und wo bin ich hier?«

»In sehr guten Händen«, hörte er die metallisch verzerrte Stimme langsam sagen. »Ich will Ihnen helfen. Ich bin ein Freund.«

Davy fühlte hinter sich die andere Wand und begriff jetzt erst, daß er vor dem seltsam roboterhaften Wesen zurückgewichen war.

»Sie können mir vertrauen«, schnarrte die künstliche Stimme.

Aber Davy vertraute dem Wesen nicht.

Wenn das, was er erlebte, Wirklichkeit war, hatte er einen seiner Gegner vor sich. Wenn es alles eine große Show war, konnte das, was er jetzt tat, auch nicht weiter schaden.

Er schnellte sich vorwärts und sprang den Maskierten an, um ihn zu Boden zu werfen und ihm die Waffe zu entreißen.

Aber etwas Unfaßbares schleuderte ihn zurück, ließ ihn gegen die Wand prallen. Der Aufschlag trieb ihm die Luft aus den Lungen, und japsend sank er zusammen.

Aus verschleierten Augen sah er hoch zu dem Unheimlichen, der jetzt dicht vor ihm stand und nur eine einzige Handbewegung benötigt hatte, um Davy auf so schmerzhafte Weise abzuwehren.

»Wirklich«, hörte er die künstliche Stimme: »Du hast eine befremdliche Art, deinen Tod zu erflehen, mein Freund.«

Behandschuhte Finger berührten Davys Kopf, drückten ihn zurück und gegen die Wand.

»Dabei bist du schon längst tot«, fuhr der Unheimliche fort. »Es hat dir bisher nur noch niemand gesagt.« Davy sank in sich zusammen…

***

Das Warten hat ein Ende.

Als die Nägel in den Sarg geschlagen wurden, um ihn zu verschließen, hast du es deutlich gehört, das Öffnen dagegen erfolgt völlig geräuschlos. Lautlos wird der Deckel angehoben und zurückgeklappt.

Deine Geduld hat sich gelohnt.

Was hast du zu sehen erwartet?

Den Tod?

Er trägt zwei Gesichter.

Kantig, faltig, alt, von abstoßender Häßlichkeit.

Es ist das Gesicht, das du schon einmal kurz in der Dunkelheit gesehen hast, aber jetzt siehst du es gleich zweimal über dir.

Und langsam, ganz langsam, richtest du dich auf und kletterst aus dem Sarg.

Der Tod nimmt dich bei der Hand…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß betrachtete den Mann, der vor ihm zusammengesunken war. Er genoß die Macht, die er ausübte, direkte Macht über einen anderen.

Es war nicht dasselbe wie die Macht über ein Sternenreich. Das war eher Theorie.

Wenn er als ERHABENER den Befehl gab, einen Planeten zu erobern oder zu zerstören, dann waren es andere, die stellvertretend für ihn diese Macht ausübten. Er war es nicht selbst. Er gab nur die Befehle, war aber nicht unmittelbar an der Ausübung beteiligt.

Deshalb konnte er seine Macht nicht wirklich genießen…

Das Imperium war zu groß.

Damals, als er in einer anderen Welt ein Großer der Sekte der Jenseitsmörder gewesen war, hatte er einen überschaubaren Bereich beherrscht. Auch später, als Berater des Fürsten der Finsternis oder noch später als Satans Ministerpräsident war sein Machtbereich überschaubar gewesen.

Die Hölle war vergleichsweise klein, und so hatte er immer die Möglichkeit gehabt, die Auswirkung seiner Befehle direkt zu kontrollieren und mitzuerleben.

Doch er hatte mehr gewollt.

Er war jetzt der Herrscher eines intergalaktischen Reiches, aber er bekam kaum etwas davon mit, was an den Grenzen des Imperiums geschah.

Die Alphas erstatteten ihm Bericht, und er traf Entscheidungen, die von anderen ausgeführt wurden. Niemand jedoch erzählte ihm von der Angst, der Verzweiflung, der Todesnot der sterbenden Opfer. Niemand sorgte für seine Genugtuung.

Es gab knapp gefaßte Erfolgsmeldungen, mehr nicht.

Das war es nicht, was er wirklich wollte…

Jetzt, in diesem kurzen Moment, konnte er seine Machtgelüste endlich wieder direkt ausleben.

Er war selbst Herr über Leben und Tod. Er, nicht sein beauftragter Henker.

Aber diesem triumphalen Gefühl gab er sich nur kurze Zeit hin.

Er war nicht böse darüber, daß ohne seinen Befehl ein Mensch gefangengenommen und an Bord geholt worden war.

Und Eysenbeiß zwang diesem Menschen jetzt seinen Willen auf.

Dieser Mensch wurde zu seinem willenlosen Werkzeug, ohne es zu wissen. Tief in ihm verankerte Eysenbeiß einen Befehl.

Der Mensch brauchte künftig keine zusätzliche Anweisung mehr.

Er würde selbsttätig aktiv werden, wenn er auf jemanden traf, der zu Eysenbeiß' Feinden gehörte.

Er würde ihn töten.

Aber er würde auch jederzeit Informationen und Wissen übermitteln, wenn Eysenbeiß dies von ihm verlangte. Er benötigte dazu nur ein entsprechend eingerichtetes Funkgerät.

Das war das geringste aller Probleme.

Irgendwie spürte Eysenbeiß, daß ihm Informationen fehlten. Vielleicht war er zu lange vom Planeten Terra, von der Erde, fort gewesen. Etwas war anders als früher, und er wußte nicht, was.

Dieser Mensch sollte einer der Informanten sein, die Eysenbeiß das fehlende Wissen zu liefern hatten!

Der erste von vielen!

Der ERHABENE verließ die Zelle, ehe der Gefangene wieder erwachte…

***

In der Zentrale des Raumschiffes meldete der Cyborg A-3: »Messe fünf dimensionale Interferenzen. Überlappungszone zweier Welträume, die sich nur in einer Konstante voneinander unterscheiden.«

A-l am Steuerpult übernahm keine Kommandanten-Verantwortung. Sein Programmgehirn wies ihn nur an, Epsilon Rangor mit einem Kurzimpuls in die Zentrale zu fordern.

A-l wollte nur wissen, wo die Überlappungszone geortet wurde, um im Fall einer entsprechenden Entscheidung des Kommandanten eine Kursänderung schnell vollziehen zu können.

Daß sich die Überlappungszone auf ihrem Kurs befand, nur ein wenig hinter ihnen, versetzte ihn nicht in Erstaunen. In seinem Programm gab es für Emotionen keinen Platz.

A-3 überspielte die Meßdaten auch an A-2, der die Waffenkontrolle unter sich hatte. Vielleicht würde ein Kampfschlag erforderlich sein.

Die Cyborgs waren zwar biologische Roboter mit menschlichem Aussehen, doch sie folgten nur der eiskalten Logik ihrer Programme. Sie waren stets auf alle zu berechnenden Eventualitäten vorbereitet…

Rangor betrat die Zentrale.

Er las die Daten von einem Mini-Schirm ab.

»A-3«, schnarrte er, »ist die Interferenz noch anmeßbar?«

»Erloschen vor drei Mikro-Einheiten«, verkündete A-3 die jüngste Neuigkeit, die seine Instrumente ihm verrieten. »Fremdweltraum nicht mehr anmeßbar.«

»Kurskorrektur!« ordnete Rangor an. »Ziel ist der Meßpunkt.«

A-l, der Navigator des Raumschiffs, das in der geringen Höhe von 17 dryn dahinflog, fühlte keine Befriedigung darüber, die Ziel-Koordinaten bereits präsent zu haben. Auch dafür war in seinem Programmgehirn kein Speicherplatz vorhanden.

Emotionslos leitete er eine Rechenoperation ein. Sie sollte ihm die Frage beantworten, warum terranische Radarstationen das Jagdboot trotz seiner geringen Flughöhe noch immer nicht erfaßt hatten.

Aber sein Programmgehirn kam zu keinem Ergebnis, weil wesentliche Grunddaten fehlten.

A-l löschte die Rechenoperation wieder.

Das kleine Raumschiff der Jäger-Klasse war kaum mehr als ein Beiboot mit einem Ringdurchmesser von etwa hundertachtzig Metern. Nun jagte es in seiner eigenen Energiespur zurück.

Dorthin, wo sich für kurze Zeit einmal mehr zwei Dimensionen überlagert hatten…

***

Sergeant Parker bemerkte das Echo auf dem Radarschirm.

»Ist auf dieser Position und auf diesem Kurs ein Flugzeug gemeldet?«

Seine Kollegen mußten verneinen.

»Nachfragen«, entschied Parker, dafür mußte er allerdings den Lieutenant um Genehmigung bitten.

Der sah sich das Radarbild an.

»Ziemlich unregelmäßig, das Echo, finden Sie nicht, Parker? Mir ist das zu dünn!«

»Sie halten es für einen technischen Fehler, Sir?«

»Sieht fast danach aus, wie? Mir ist jedenfalls kein Flugzeug bekannt, das auf dieser Strecke fliegt. Weder zivil noch militärisch. Eine Anfrage erübrigt sich also.«

»Und wenn es etwas anderes ist? Vielleicht ein Experiment der Luftwaffe, unter geheimdienstlicher Abschirmung?« Sergeant McGaffs Hobby war das Schreiben von Spionagegeschichten, aber mit Außnahme seiner Kameraden las die niemand, weil kein Verleger sie haben wollte. Was natürlich an der Ignoranz der Verleger und Redakteure lag, nicht an McGaffs schriftstellerischem Genius.

»Dann, McGaff«, belehrte ihn Lieutenant Walker, »würden wir erst recht keine Antwort erhalten, das müßten doch gerade Sie wissen. Sie sind doch der Experte für den Geheimdienst!«

»Aye, Sir«, murmelte McGaff unzufrieden.

Den Spott hatte er deutlich mitbekommen. Auch der Lieutenant gehörte zu diesen Ignoranten.

»Ein UFO, Sir?« vermutete Parker.

»Wenn Sie damit fliegende Untertassen meinen, mit kleinen grünen Männchen vom Mars an Bord - vergessen Sie’s lieber ganz schnell. Diesen Unsinn können Sie sich für Ihre Freizeit aufheben!«

Der Lieutenant wandte sich ab.

Pflichtbewußt vergaß Parker die fliegenden Untertassen und das Radarecho, das wenig später auch nicht mehr anzumessen war.

Aber McGaff stieß ihn an. »Hör mal, John, das mit den UFOs, das wär doch ‘ne tolle Sache für eine Spionage-Story! Vielleicht wollen die Außerirdischen uns heimlich beobachten, damit sie später…«

»Damit sie anschließend hübsche Mädchen entführen können? Vergiß es, das haben Leute, die sich für SF-Autoren gehalten haben, schon in den fünfziger Jahren beschrieben. Außerdem will heute eh kein Schwein mehr irgendwelche Geschichten über glibberige Tentakelmonster aus dem All lesen!«

»Ich schreibe ja auch nicht für Schweine!« fuhr McGaff auf. »Und was meinst du eigentlich damit, das hätten andere Autoren schon in den fünfziger Jahren geschrieben? He, Mann, das ist aber meine Idee! Ich werde diese Leute verklagen! Die können doch nicht einfach meine Ideen vorwegnehmen…«

Parker schaltete seine Ohren auf Durchzug und betrachtete intensiv seinen Radarschirm.

Der zeigte keine unnormalen Reflexe mehr an.

Der blauschimmernde Ring, der über England schwebte, blieb fortan unbemerkt…

***

Der Tod geleitet dich aus dem großen, nüchtern-kalten Raum. Der Sarg bleibt hinter dir zurück, und du weißt nicht mehr, ob es ihn jemals wirklich gegeben hat.

Alles verschwimmt…

Du trittst durch eine Tür und gerätst in eine seltsame Landschaft. Ein düsterer, rötlicher Himmel droht über dir, das Land signalisiert Sterben und Ödnis. Was hier einst lebte, ist längst verloschen…

Der Tod mit den zwei Gesichtern, die sich so gleichen, läßt deine Hand los. Du stehst in der fremden Landschaft, und du frierst.

»Nicht mehr lange«, sagt der Tod.

Warum er zwei Gesichter hat, fragst du dich, aber es sind nicht nur zwei Gesichter, es sind zwei ganze Köpfe, die nebeneinander aus seinem Körper emporwachsen.

»Fürchte dich nicht«, sagt der rechte Kopf. »Denn du wirst ewig leben.«

Aber weshalb? Dir ist das Sterben bestimmt!

»Laß es uns endlich vollbringen«, sagt der linke Kopf. »Ich will nicht mehr warten.«

Es ist dir gleich, was sie von dir wollen, die beiden Köpfe. Auch du willst, daß es endlich ein Ende findet. Du bist bereit.

Bereit dafür, daß der zweiköpfige Tod dein Leben trinkt…

***

Der ERHABENE betrat wieder die Zentrale, und Rangor informierte ihn über die Kurskorrektur.

»Über Ihre Eigenmächtigkeit werden wir uns noch unterhalten«, sagte der ERHABENE. »Ich bestrafe Sie nur jetzt dafür nicht, weil Ihr Handeln zufällig in meine Pläne paßt. Aber Sie werden mir einen triftigen Grund nennen müssen, daß Sie dieses Flugmanöver durchführen. Vor allem, was es mit der fremden Lebensform auf sich hat, die Sie scannten.«

Er beugte sich drohend zu seinem Untergebenen vor.

»Warum ließen Sie den Scanner überhaupt aktivieren? Könnte es sein, daß Sie etwas vor mir verbergen wollen? Handeln Sie in jemandes Auftrag?«

Rangor senkte den Kopf.

»Sie werden mir antworten«, sagte der ERHABENE. »Und Sie werden den Gefangenen genau dort absetzen, wo Sie ihn aufgenommen haben. Ihre jüngste Kurskorrektur führt das Jagdboot ja augenscheinlich wieder dorthin.«

Der Ewige nickte.

»Wann erreichen wir die Position?« wollte der ERHABENE wissen.

»Unter Beibehaltung der Momentangeschwindigkeit in neunzehn Mini-Einheiten«, meldete A-l.

Das Facettenband, das die Augen des ERHABENEN verdeckte, schien leicht zu glühen.

Eine behandschuhte Pranke stieß gegen die Brust des Kommandanten.

»Sie haben achtzehn Mini-Einheiten, mir Ihre Erklärung zu geben, Epsilon Rangor. Sollte sie mich nicht zufriedenstellen, verfeuere ich Sie als Stützmassenzusatz im Antriebsreaktor.«

Epsilon Rangor sah den ERHABENEN überrascht an, aber dann hatte er sich sofort wieder unter Kontrolle und ließ sich nichts anmerken.

…als Stützmassenzusatz im Antriebsreaktor, hatte der ERHABENE gesagt.

Epsilon Rangor fand diese Formulierung mehr als ein wenig seltsam. Schon seit Jahrtausenden bezogen die Raumschiffe der DYNASTIE DER EWIGEN ihre Energie aus Schwarzkristallen. So etwas wie Reaktoren gab es schon lange nicht mehr, und Stützmasse, die verbrannt wurde, um größere Rückstoßkraft in einem Explosionstriebwerk zu erzeugen, wie es in den Anfängen der Raumfahrt üblich gewesen war, gab es auch längst nicht mehr.

Wie also kam der ERHABENE auf diese doch recht eigenartigen Begriffe?

Er mußte doch über den Stand der Technologie informiert sein! Und einen Scherz hatte er mit Sicherheit nicht machen wollen…

Epsilon Rangors Mißtrauen erwachte. Etwas stimmte mit dem ERHABENEN nicht.

Aber was war ês?

Dennoch war die Drohung durchaus ernst zu nehmen. Rangor besaß nicht die Macht, sich gegen den ERHABENEN aufzulehnen, der bloß mit den Fingern zu schnipsen brauchte, um ihn zu vernichten. Das Raumschiff konnte auch von den Cyborgs allein weitergeflogen werden.

»Es war eher ein Zufall«, setzte Rangor jetzt zu seiner Rechtfertigung an. »Wir wurden auf eine kurzfristige dimensionale Interferenz aufmerksam, eine Überlappung zweier Weltebenen. Sie fand in unmittelbarer Nähe statt. Ihr werdet mir zugestehen, Herr, daß ich der Angelegenheit nachgegangen bin. Schon aus Gründen der Sicherheit für dieses Raumschiff, in dem Ihr Euch befindet. Nicht auszudenken, wenn es zu einem Angriff auf uns käme, möglicherweise mit überlegenen Waffen. Ihr seid sicher darüber informiert, daß die Gkirr in letzter Zeit wieder aktiver geworden sind.«

»Die Gkirr, oder wie immer sie heißen, interessieren mich nicht. Sie stellten früher keine Gefahr für die Dynastie dar, und das wird jetzt nicht anders sein.«

Falsch! durchzuckte es Rangor. Die Gkirr waren sehr wohl gefährlich. Wieso stellte der ERHABENE das in Abrede?

»Nun, bei der Überprüfung scannten wir jedenfalls die fremde Lebensform«, fuhr Rangor fort. »Ihre Vitalimpulse passen nicht zu dieser Welt, deshalb wollten wir das Wesen an Bord nehmen. Ich erklärte Euch das bereits, Herr.«

Der ERHABENE winkte ab. »Wie zeigen sich die Unterschiede?«

»Bitte, Herr? Ich verstehe nicht…«

»Narr!« donnerte der ERHABENE. »Wenn die Vitalimpulse jenes Wesens nicht zu dieser Welt passen, muß es doch Unterschiede zu den hier existierenden Lebensformen geben. Wie sehen die aus?«

»Das kann ich Euch nicht erklären. Ich muß Euch bitten, Euch von A-3 die Vergleichsdaten zeigen zu lassen. A-3 wird Euch nähere Details benennen können, aber die Vitalimpulse erinnerten mich an Daten, die ich in Aufzeichnungen über das Projekt Weltenschöpfung Götterwind gesehen habe.«

»Weltenschöpfung Götterwind? Erzählen Sie mir mehr darüber. Was ist das für ein Projekt?«

Rangor schluckte. »Das Experiment fand vor etwa 65 Millionen Umläufen des Planeten Gaia um seine Sonne Helios statt. Das sind die alten Bezeichnungen für diesen Planeten und seine Sonne«, fügte er erläuternd hinzu. »Der damalige ERHABENE schuf eine identische Abspaltung dieses Planeten. Somit existierten zwei identische Welten am gleichen Ort, sie waren nur durch eine einzige Dimensionskonstante voneinander getrennt.«

»Und was geschah weiter? Das ist doch bestimmt noch nicht alles…«

»Vom Augenblick der Doppelung an nahmen beide Welten unterschiedliche Entwicklungen, Herr. Der Planet Terra oder Gaia, auf dem wir uns jetzt befinden, entwickelte sich so, wie Ihr ihn jetzt erlebt. Die andere Welt, mit dem Kodenamen Götterwind bezeichnet, behielt als dominierende Lebensform die Reptile, denn dort starben die großen Schreckechsen nicht aus, sondern entwickelten sich weiter bis zu einer intelligenten Rasse. Dafür hatten die Säuger auf jener Welt kaum eine Chance. Sie blieben, soweit sie sieh überhaupt entwickelten, auf tierischem Niveau.«[5]

»Die sogenannte Echsenwelt? Meinen Sie die, Epsilon Rangor?«

»Ja.«

»Ich habe davon gehört. Aber die Echsenwelt besteht nicht mehr. Sie zerfiel entropisch, wenn ich richtig informiert bin. Was hat nun das Projekt Götterwind mit der von Ihnen angeblich zufällig entdeckten Lebensform zu tun? Ich glaube nicht an Zufälle, also liefern Sie mir gefälligst eine glaubwürdige Erklärung!«

Rangor atmete tief durch.

»Herr, die gescannte Lebensform stammt von Götterwind!«

A-l unterbrach den Kommandanten bei seinen Ausführungen. »Aufnahme-Position erreicht.«

»Dann sorg dafür, daß der Gefangene wieder dorthin zurückkehrt, von wo er entführt wurde«, befahl Rangor.

»Verstanden, Ausführung«, bestätigte A-l. Er tastete Befehle in ein Übertragungsterminal. Andere Cyborgs nahmen diese Befehle auf und sorgten für die Erledigung.

Der ERHABENE beugte sich etwas zu Rangor vor. »Existiert Götterwind etwa doch noch immer?«

»Wenn, dann nur noch in Rudimenten, die zu klein sind, um noch Leben zu ermöglichen, denn deren Massen konnte keine Atmosphäre mehr halten, und damit erlischt auch alles Leben, das dort einmal existiert hat. Aber, Herr, Ihr versteht mich falsch. Das gescannte Wesen, für das ich mich interessiere, wäre auf Götterwind überlebensfähig, wenn es diese Echsenwelt noch gäbe. Auf Gaia indessen wäre es zu fremd, um auf Dauer existieren zu können.«

Der ERHABENE schwieg.

»Interessiert dieses Phänomen nicht auch Euch, Euer Erhabenheit?« hakte Rangor nach. »Diese Welt ist ein Planet der Rätsel.«

»Woher kennen Sie die alten Daten?« fragte der ERHABENE. »Sind diese Informationen etwa allgemein zugänglich?«

»Nein, Herr, nicht direkt. Aber ich interessiere mich privat sehr intensiv dafür. Ein verständnisvoller Vorgesetzter trug Sorge, daß ich über den entsprechenden Datenzugriff verfüge. Ich bin allerdings gehalten, meine Erkenntnisse jederzeit zum Wohle der DYNASTIE zur Verfügung zu stellen. Als der Befehl kam, Euch mit diesem Raumschiff nach Gaia zu fliegen, überspielte ich den Datenblock in den Bordcomputer und wies die Cyborgs an, diesbezüglich besondere Aufmerksamkeit walten zu lassen. Als dann die dimensionale Interferenz festgestellt wurde, erfolgte ein entsprechender Datenabgleich. Mit Erfolg, wie man sieht.«

»Haben Sie vorher gewußt, daß Sie auf so etwas stoßen würden? Oder hatten Sie eine Ahnung?«

Rangor schüttelte den Kopf.

»Ich hoffte nur, daß ich auf irgend etwas stoßen würde, Herr, denn durch eine entsprechende Forschung und die daraus resultierenden Erkenntnisse könnte ich meinen wissenschaftlichen Ruf vergrößern. Doch daß ich tatsächlich etwas finden würde, das war nicht vorhersagbar. Vor allem nicht, was ich finden würde.«

»Sie befassen sich also mit Altertumsforschung.«

»Nicht nur. Mein Interessengebiet ist wesentlich umfassender.«

Der ERHABENE wandte sich ab. Erst nach einer Weile sprach er wieder.

»Ein kleines Möchtegern-Genie kommandiert ein Jagdboot. Ein Hobby-Forscher. Es ist schon seltsam, wie Talente verschwendet werden.«

Auf dem Absatz fuhr er herum.

»Epsilon Rangor!«

»Herr?«

Der Kommandant zuckte förmlich zusammen.

»Warum haben Sie mich nicht zu Beginn des Fluges von Ihren Interessen und von Ihrem Vorhaben unterrichtet? Warum taten Sie es hinter meinem Rücken?«

Rangor schluckte.

»Es ist privat, Herr«, sagte er leise. »Ich wollte nicht den Dienstweg gehen. Auf alle Erkenntnisse, die ich in meiner Funktion als Kommandant dieses Jagdbootes gewinne, habe ich keinen privaten Anspruch.«

»Es geht Ihnen also um persönlichen Ruhm.«

»Ja, Herr.«

Wieder schwieg der ERHABENE eine Weile. Schließlich gab er sich einen Ruck.

»Wenn dieser Einsatz beendet ist, werden Sie nicht länger Kommandant dieses Jagdbootes sein.«

»Ja, Herr.«

Es hatte keinen Sinn, nach einer Entschuldigung zu suchen, Besserung zu geloben oder eine Begründung zu erbitten. Der ERHABENE hatte entschieden, und Rangor hatte sein Kommando verloren.

»Sie werden einer wissenschaftlichen Abteilung unterstellt«, fuhr der ERHABENE dann aber fort. »Das wird Ihren Forschungseifer und Ihren Ehrgeiz ein wenig disziplinieren. Je nach Einstufung Ihrer Fähigkeiten können Sie auch eine leitende Position erlangen, die Ihrer bisherigen Verantwortung entspricht. Ich schätze persönlichen Ehrgeiz und auch Engagement, aber noch mehr schätze ich Subordination und Disziplin. Sie hätten mich vor Beginn des Fluges informieren müssen. Sie können froh sein, daß ich Sie weiterleben lasse. Widmen Sie sich jetzt wieder Ihrer Arbeit.«

»Ich höre und gehorche, Herr«, murmelte Rangor die übliche Formel.

»Das will ich auch hoffen«, schnarrte der ERHABENE.

Der irdische Gefangene befand sich schon nicht mehr an Bord…

***

Auch bei Ted Ewigk gab es Regenbogenblumen, und nur eine halbe Stunde nach Zamorras Anruf tauchte der blonde Mann, der wie ein Wikinger auf Raubzug aussah, im Château Montagne auf.

»Wenn es gegen Eysenbeiß geht, bin ich dafür immer zu haben«, behauptete er. »Die Schlappe, die wir seinerzeit beim Kampf um den Kristallpalast hinnehmen mußten, habe ich diesem wahnsinnigen Teufel nie vergessen.«[6]

Nicole trug jetzt ihren »Kampfanzug«, den schwarzen Lederoverall, der ihren schlanken Körper eng umschloß und schützte. Sie hatte sich mit dem Dhyarra-Kristall 4. Ordnung ausgerüstet und trug eine Strahlwaffe am Gürtel.

»Was ist mit dir, Ted?« fragte sie. »Wie sieht deine Bewaffnung aus?«

Er schlug seine Jacke zurück. Am Gürtel haftete ebenfalls einer jener Blaster, die aus seinem Dynastie-Arsenal im Keller unterhalb seiner Villa stammten.

Manchmal fragte sich Ted, ob es wirklich Zufall war, daß er vor Jahren ausgerechnet- diese Villa gekauft hatte. Der Vorbesitzer hatte von dem unterirdischen Arsenal, das sich in einer Dimensionsfalte befand, jedenfalls nichts geahnt, und Ted hatte es auch nur eher zufällig entdeckt…

Wirklich zufällig?

Er trug zwar keinen silbernen Overall, aber einen jener Gürtel, wie sie auch die Ewigen benutzten. In der Schließe steckte ein Dhyarra-Kristall. Der Machtkristall, wie ihn eigentlich nur der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN besitzen durfte.

Unter normalen Umständen durfte es keine zwei Machtkristalle geben, weil sie den ERHABENEN als Nutzer und Beherrscher der stärksten Macht in seinem Amt legitimierten. Aber als Ted seinerzeit von Sara Moon als ERHABENER verdrängt worden war, die damals auf der Gegenseite gestanden hatte, hatte Sara in ihrem Triumphgefühl einfach vergessen, Teds Machtkristall zu zerstören, wie es eigentlich ihre rituelle Pflicht gewesen wäre…

Ted Ewigk drängte sich nicht mehr zur Macht.

Er hatte nie der ERHABENE sein wollen. Die Rolle war ihm gegen seinen Willen aufgedrängt worden…

Doch er war jederzeit bereit, gegen den derzeitigen ERHABENEN zu kämpfen. Denn Magnus Friedensreich Eysenbeiß war ein Menschenfeind par excellence.

»Wie gehen wir vor?« fragte er und sah auch den Aborigine fragend an.

Shado lächelte.

»Ich werde Platz brauchen«, sagte er. »Einen Platz, an dem ich tanzen kann. Ein Traumzeitplatz wäre ideal, aber den gibt es hier sicher nicht. Ich werde die Traumzeit berühren und euch ans Ziel senden.« Ted Ewigk runzelte die Stirn.

»Einverstanden«, sagte er aber dann kurzentschlossen. »Wie kommen wir zurück?«

»Ich werde versuchen, euch zu überwachen. Ich hole euch zurück, wenn die Mission erfüllt ist.«

»Das ist mir zu unsicher«, sagte Ewigk. »Was ist, wenn wir in eine ähnliche Situation geraten wie damals im Kristallpalast?«

»Das spielt keine Rolle, denn ihr werdet nicht verletzbar sein. Eure wirklichen Körper bleiben hier. Dort, wohin ich euch träume, entstehen andere Körper. Sie sind so real wie diese hier, sie existieren jedoch nicht wirklich, aber euer Geist beseelt sie dort. Ihr seid also nicht in Gefahr.«

»Dein Wort in Kanaulas Ohr«, murmelte Nicole und meinte damit jenes Traumzeitwesen, dessen Schützling Shado war.

Kanaula, der Regenbogenmann. Eine mystische Figur aus fernster Vergangenheit und durch die Traumzeit doch den heutigen Ureinwohnern Australiens noch immer eng verbunden.

Shado runzelte die Stirn.

»Du zweifelst? Was, Frau, weißt du schon vom Regenbogenmann? Laß ihn lieber aus dem Spiel.«[7]

»Bei Gelegenheit solltet ihr mir mal erzählen, wovon ihr überhaupt redet«, brummte Ted Ewigk, »damit ich an den witzigen Stellen mitlachen kann.«

»Es gibt keine witzigen Stellen«, sagte Shado. »Aber lachen kannst du dennoch, Weißbursche, denn Kanaula gehört sowohl zur Traumzeit wie auch zum Leben, und das Leben ist so schön, daß man ruhig lachen soll, solange man lebt. Erst wenn das Leben endet, endet auch das Lachen.«

»Es gibt hier einen Ort, an dem du tanzen kannst, Shado«, lenkte Zamorra nun ein. »Kommt mit.«

In einem Seitenflügel des Châteaus hatte sich Zamorra einen großen Raum so eingerichtet, daß er weißmagische Experimente durchführen konnte, ohne daß anschließend aufgeräumt werden mußte, und hier gab es auch keine zeitlichen Einschränkungen, weil vielleicht irgendwann jemand diesen Raum ebenfalls nutzen wollte.

Das große Zimmer, das nicht nur viel Platz bot, sondern auch recht interessant ausgestattet war und zahlreiche magische Hilfsmittel barg, war darüber hinaus auch noch besonders gegen Schwarze Magie abgesichert.

»Sage mir, was du an Hilfsmitteln benötigst«, wandte sich Zamorra an Shado. »Du wirst alles bekommen.«

Der Aborigine sah sich um.

»Ich benötige Farbe«, sagte er. »Mehr nicht. Dieses Zimmer… ich glaube, ich war schon einmal hier, nicht wahr? Es ist… wie ein Traumzeitplatz…«

***

Davy öffnete die Augen.

Er lag auf hartem, kalten Steinboden.

Hatte er sich nicht eben noch in einem abgeschlossenen Raum befunden, in dem es Blaulicht gab, das keinen Schatten warf?

Da war ein Mann im silbernen Overall gewesen, einen Helm über dem Kopf…

Wie ein Roboter…

Warum Davy in diesem Moment an die Figur des »Darth Vader« aus den »Krieg der Sterne«-Filmen denken mußte, wußte er selbst nicht so genau, zumal jener Lord Vader völlig in Schwarz gekleidet gewesen war, dieses Wesen sich aber in Blau und Silber gezeigt hatte.

Aber das Ding über den Häusern am Nachthimmel, der Stromausfall…

War das ein UFO gewesen?

Davy erschauerte. Wenn er das alles nicht geträumt, sondern wirklich erlebt hatte, dann mußte er sich in einem Raumschiff befunden haben, das aus Weltraumtiefen zur Erde gekommen war!

Hörte und las man nicht immer wieder von UFO-Sichtungen? Gab es nicht immer wieder Berichte von Entführungen?

Davy hatte dieser Sache immer ein wenig skeptisch gegenübergestanden, deshalb traf ihn der Schock des Erlebten jetzt um so stärker.

»Gina«, murmelte er plötzlich. »Sue-Ann!«

Wo waren sie?

Verschwunden! Auf seine Rufe meldeten sie sich nicht.

Woher sollte er auch ahnen, daß Gina vor einiger Zeit verzweifelt aus dem Haus gelaufen war, Weil auch sie vergeblich nach den anderen gerufen und gesucht hatte? Nur war in diesem Fall er selbst, Davy, einer der beiden Verschwundenen gewesen…

Er sah nach oben und konnte die seltsamen Lichter des UFOs nicht mehr erkennen. Die Häuser und Straßen lagen auch nicht mehr in tiefer Dunkelheit..

Es gab überall wieder funktionierende Stromversorgung. Auch auf der Terrasse, auf der Davy sich wiedergefunden hatte. Als er sich aufrichtete, hatte der Bewegungsmelder reagiert und die Terrassenbeleuchtung eingeschaltet.

Davy kehrte ins Wohnzimmer zurück.

Einige der Kerzen waren niedergebrannt und in ihren Haltern erloschen.

Davy schaltete das Wohnzimmerlicht ein, weil er gleich nicht im Dunkeln stehen und über Hindernisse stolpern wollte, wenn auch die restlichen Kerzen erloschen und er nach dem Schalter suchten mußte.

Ein Blick auf die Uhr sollte ihm zeigen, wie lange er fort gewesen war.

Aber die Uhr an der Wohnzimmerwand stand!

Seine Armbanduhr auch!

Dabei hätte die Quarzuhr gar nicht stehen dürfen! An leerer Batterie konnte es auch nicht liegen, weil dann erst gar keine Anzeige im zusätzlichen LCD-Feld, das sich unter dem Analog-Zifferblatt befand, erschienen wäre. Aber weder bewegte sich der Sekundenzeiger, noch wechselte die LCD-Anzeige im Sekundentakt.

Vor Davy stand das Telefon. Der Hörer hing am Spiralkabel nach unten, und beinahe nervtötend erklang das Freisignal.

Zögernd griff Davy nach dem Hörer. Er erwartete, daß erneut Funken und Flammen über den Apparat tanzten, doch diesmal geschah nichts. Alles war völlig normal.

Er legte auf, hob wieder ab und legte erneut auf. Das Gerät reagierte normal.

Wieder nahm er den Hörer auf.

Sollte er die Polizei anrufen?

Er entschied sich vorerst anders. Einer seiner Bekannten arbeitete bei der Royal Air Force, und Davy kannte seinen Dienstanschluß.

Die Leitung war besetzt, erst beim dritten Mal kam er durch.

Lieutenant Walker meldete sich selbst.

»Du, Davy? Was liegt an, daß du mich hier draußen anrufst?«

»Habt ihr in den letzten zwei Stunden etwas Seltsames bemerkt? Vielleicht eine Flugbewegung, die nicht hätte stattfinden sollen?«

»Was meinst du damit, Davy?«

»Vielleicht - ein UFO, Rick!«

»Ich hätte nie geglaubt, daß du auch zu diesen Verrückten zählst, die an UFOs glauben! Mit diesem Blödsinn willst du mir die Zeit stehlen? Ich habe zu tun, Davy, und ich möchte, daß Du mich nicht noch mal hier anrufst, um mir etwas von UFOs zu erzählen!«

»Aber habt ihr nicht vielleicht ein nicht registriertes Flugzeug…«

»Nein. Ende, Mr. Capp!«

Frostiger konnte man ein Gespräch unter Freunden nicht beenden, und Davy glaubte den Knall zu hören, mit dem sein Bekannter in der Radarstation den Hörer auf die Gabel schmetterte.

»Na schön«, murmelte Davy. »Wenn du glaubst, Arschloch vom Dienst spielen zu müssen, probieren wir’s halt anderswo.«

Er wählte die 999…

***

Der Zweiköpfige stand aufrecht vor dem Mädchen, das ganz langsam auf die Knie sank.

»Da ist noch etwas«, sagte Rechts.

»Was denn- jetzt noch?« fauchte Links. »Störe nicht! Der entscheidende Augenblick steht uns unmittelbar bevor!«

»Eben deshalb störe ich«, sagte Rechts.

»Du störst immer«, knurrte Links. Er ballte die Faust und holte aus, um sie Rechts an den Kopf zu schlagen und ihn damit zum Schweigen zu bringen.

Aber auch Rechts besaß Kontrolle über den Körper. Er blockierte den Angriff, und minutenlang rangen Rechts und Links um die Steuerung des Armes mit der Faust. Natürlich konnte keiner von ihnen gewinnen, jeder war gleich stark.

»Du lernst es wohl nie«, sagte Rechts.

Links schnob zornig. »Diesen sinnlosen Kampf hätten wir uns sparen können, wenn du nicht…«

»Ich will etwas von dir wissen«, unterbrach ihn Rechts.

»Das hat Zeit bis später.«

»Es hat nicht Zeit«, widersprach Rechts. »Ich will wissen, was jetzt geschieht. Glaubst du im Ernst, daß dieses Mädchen für uns beide reicht? Anfangs schien es so, aber ich habe darüber noch einmal nachgedacht. Ich zweifle daran, und wenn sich meine Befürchtung bewahrheitet -wer von uns beiden wird dann überleben?«

»Was soll das heißen?« knurrte Links.

»Du weißt es. Wenn es nur für einen von uns beiden reicht - wer wird dann der Glückspilz sein und wer der Pechvogel?«

»Laß dich doch einfach überraschen!« fauchte Links.

»Ich schätze, daß mir diese Überraschung in den letzten Sekundenbruchteilen meines Lebens gar nicht gefallen würde«, sagte Rechts. »Ich weiß, daß du mich loswerden willst. Ich bin dir lästig.«

Links schwieg.

»Es stimmt also«, sagte Rechts. »Unter diesen Umständen bin ich nicht bereit, diesen Mord mitzutragen. Wir hören auf.«

»Wir können das Ritual nicht mehr unterbrechen«, knurrte Links wütend, der sich durchschaut fühlte.

»Es ist doch schon unterbrochen, du Narr«, sagte Rechts milde. »Schon dadurch, daß wir mit unserem Streit Zeit vergeudet haben. Wir müßten so oder so ganz neu beginnen, aber unter den gegebenen Umständen weigere ich mich.«

»Eines Tages«, murmelte Links düster, »begehst du einen Fehler. Und dann werde ich dich töten.«

»Du wirst es nicht tun. Wie oft muß ich es dir noch sagen? Du kannst höchstens uns beide töten. Die einzige Chance, mich umzubringen, liegt in diesem Ritual. Aber ich werde es nicht zulassen.«

Da faßte Links einen irrwitzigen Entschluß!

***

Shado bereitete sich vor. Schnell und routiniert. Er ließ sogar zu, daß die anderen ihm dabei zuschauten, und das war etwas, das bei einem Corroborree nicht erlaubt gewesen wäre. Es gab Aborigines, die sich dabei beobachten und sogar filmen ließen, aber in Shados Clan war es nicht üblich. Schon gar nicht bei einem ganz individuellen Traumtanz. Das Yolngu-Volk achtete noch die alten Traditionen.

Vielleicht lag es hier daran, daß sich Shado nicht an einem Traumzeitplatz in seiner Heimat befand, sondern an einem fremden Ort, und diese Ausnahme erlaubte wohl auch weitere Ausnahmen.

Shado benötigte keinen Spiegel, um die Farben auf seinen Körper und sein Gesicht aufzutragen.

Dann begann er seinen Tanz, mit dem er die Traumzeit erreichte und in der die Schöpfung lag, in der jede Kraft existierte. In der die Grundlagen geschaffen wurden, die zeitlos waren, in ferner Vergangenheit und ferner Zukunft. Dazwischen floß die Gegenwart.

Nicole Duval und Ted Ewigk waren bereit, sich transportieren zu lassen.

Die Traumzeit griff nach ihnen und erfüllte Shados Wunsch…

***

Du stirbst nicht…

Der Tod mit den zwei Köpfen weicht zurück. Zwischen ihm und dir entsteht Distanz, und du beginnst dich daran zu erinnern, daß es auch vor dieser Begegnung noch etwas gab.

Der große, nüchtern eingerichtete Raum…

Der Sarg…

Den Raum gab es nicht wirklich!

Der Sarg, der große Raum…

Der Raum war eine Illusion!

Das Tor, durch das dich der zweiköpfige Tod aus den Raum und in die düsterrote Ödwelt geführt hat…

Der Sarg war eine Illusion!

Das Tor, durch das du den kalten Raum mit dem Sarg betretert hast…

Das Tor hinaus war eine Illusion!

Menschen, mit denen du zusammen gewesen bist in den letzten Minuten vorher…

Das Tor hinein war eine Illusion!

Du hast Angst.

Panische Angst vor dem, was mit dir geschieht.

Die Angst ist echt. Der Tod ist echt. Auf dich wartet das Sterben.

Du erinnerst dich, mit dem Sterben einverstanden gewesen zu sein.

Es war eine Illusion…

All das war nicht wirklich. Es wurde dir vorgegaukelt.

Echt ist nur die Angst.

Endlich kannst du schreien.

Endlich.

Aber es ist zu spät.

Schreien kannst du, aber nicht fliehen.

Denn das Tor, durch das du hergekommen bist und das du vielleicht für eine Rückkehr benutzen könntest, war nur eine Illusion…

***

Zum ersten Mal sah Zamorra Menschen vor sich, die von Shado an einen anderen Ort geträumt worden waren. Er kannte den merkwürdigen Transport nur aus eigenem Erleben, diesmal jedoch war er nur ein Beobachter.

Nicole Duval und Ted Ewigk lagen vor ihm auf dem Boden, entspannt und ausgestreckt. Nichts hatte sich an ihnen verändert.

Wirklich nichts?

Sie trugen sogar noch ihre Kleidung und die Ausrüstung, ihre Augen aber waren geschlossen, und als Zamorra eines von Nicoles Augenlidern hochzog, sah er, daß die Pupille nach hinten weggedreht war, als schlafe sie.

Zamorra sah zu Shado.

Der Aborigine tanzte nicht mehr. Er hockte auf dem Boden, und nach seinen Augen zu urteilen, war er wach.

Trotzdem zögerte Zamorra, ihn anzusprechen. Er war nicht sicher, ob sich der Yolngu nicht doch noch in Trance befand und ob er ihn dann nicht wecken würde. Und er wußte nicht, was das für Auswirkungen auf Nicole und Ted haben konnte.

Dann war es Shado, der Zamorra ansprach.

»Du machst dir Sorgen? Wozu? Ihnen geschieht nichts, sie sind nicht hier. Sie sind dort, wo auch ihr Gegner ist, aber sie sind nicht in Gefahr. In ihrem Zustand können sie handeln, aber nicht behandelt werden.«

»Du hast sie immer noch unter Kontrolle?«

»Was denkst du?« fragte Shado zurück.

Zamorra schwieg.

Und er hoffte, daß seiner Lebensgefährtin und seinem Freund wirklich nichts geschehen konnte.

Aber gab es dafür wirklich eine Garantie?

Er wünschte sich, selbst dabei zu sein. Dann könnte er wenigstens eingreifen und die beiden Menschen schützen, die ihm so viel bedeuteten.

Warum hatte er sich nur darauf eingelassen, zurückzubleiben? Sich Eysenbeiß nicht zu zeigen, erschien ihm mit einem Mal gar nicht mehr so wichtig!

Ahnte Zamorra vielleicht, daß Shado einen großen Fehler machte?

Daß etwas gar nicht so lief, wie es sich Shado vorstellte?

Und daß sich Nicole Duval und Ted Ewigk in Lebensgefahr befanden?

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß war nachdenklich geworden.

Diese Lebensform, die dem Götterwind-Projekt entstammen konnte, gefiel ihm nicht. Er wußte kaum etwas über Götterwind. Nur, daß es sich um den gescheiterten Versuch einer seiner Vorgänger handelte, der Schöpfung ins Handwerk zu pfuschen.

Seit ein paar Jahren war die Echsenwelt evakuiert worden. Jemand, den Eysenbeiß nicht kannte, war dafür verantwortlich. Wo die Bewohner jener Welt jetzt aber lebten, wußte niemand genau.

Und jetzt sollte ein Wesen bemerkt worden sein, das eher auf die Echsenwelt paßte?

Für Eysenbeiß war diese Entdeckung eher störend.

Der einzige Vorteil, den er aus Rangors Eigenmächtigkeit ziehen konnte, war der Mensch, den er manipuliert hatte, damit er ihm als Informant dienen konnte. Etwas in dieser Art hatte Eysenbeiß ohnehin beabsichtigt.

Dieser Mensch war dort wieder abgesetzt worden, wo er aufgenommen worden war, und eigentlich hätte das Raumschiff jetzt wieder sein ursprüngliches Ziel ansteuern können…

Aber immer noch schwebte es hier über der Insel England und in unteren Luftschichten. Eysenbeiß konnte sich nicht dazu durchringen, eine neue Kursanweisung zu geben. Er überließ das Rangor.

Aber der Ewige, obgleich oder gerade weil ihm bewußt war, daß er nach diesem Flug sein Kommando verlor, tat nichts dergleichen. Im Gegenteil, er ließ schon wieder die Umgebung scannen.

»Da ist etwas«, sagte der Cyborg A-3 plötzlich!

»Spezifikation!« verlangte Rangor.

Auch Eysenbeiß wurde aufmerksam.

»Zwei Lebensformen«, meldete A-3.

Ohne sich nach dem ERHABENEN umzusehen, der hinter ihm stand, befahl Rangor: »An Bord holen! Sofort!«

***

Nicole und Ted Ewigk sahen sich um. Kühler Nachtwind umstrich sie, und unwillkürlich tasteten sie beide nach ihrer Kleidung und Ausrüstung.

Alles war vorhanden.

Ted löste seinen Blaster von der Magnetplatte am Gürtel und prüfte den Ladezustand.

»Die Waffe ist okay«, murmelte er halbwegs zufrieden.

Er berührte Nicoles Schulter.

»Materiell stabil«, sagte er dann. »Du fühlst dich nicht danach an, als wärest du so etwas wie eine animierte Holografie. Möchte wissen, wie dieser Bursche das schafft.«

»Ich glaube, der Vergleich stimmt nicht so ganz. Wir sind keine Holografien, wir sind so etwas wie unsere eigenen Kopien. Doppelgänger.«

»Oder wir sind wirklich hier, und unsere Kopien sind im Château zurückgeblieben«, lästerte Ted. »Ich traue der Magie nur so weit, wie ich sie selbst unter Kontrolle habe. Und das ist nicht der Fall. Ich bin ungern von anderen abhängig.«

»Wenn du mit Gryf oder Teri zusammenarbeitest, vertraust du dich ihnen doch auch an.«

»Das ist etwas anderes«, erwiderte Ted. »Deren Silbermond-Magie kenne ich. Aber das, was der Aborigine mit uns tut, durchschaue ich nicht. Es ist mir zu fremd.«

Er sah sich um.

»Wo sind wir hier überhaupt?«

»Ein Dorf?« überlegte Nicole. »Sieht nach einer Straße aus.«

Ted grinste. »Zumindest deutet das Vorhandensein einer asphaltierten Fläche darauf hin, auch die Laternen, die hier in regelmäßigen Abständen aufragen. Und da ich rechts und links ein paar Häuser und Vorgärten sowie geparkte Autos sehe, könntest du tatsächlich mit deiner Vermutung recht haben. Es ist also ein Dorf. Frage: Was für ein Dorf?«

»Ein britisches«, erkannte Nicole. »Schau dir die Autokennzeichen an.«

»Und hier soll also das Raumschiff mit Eysenbeiß an Bord sein?« Suchend sah er zum Himmel empor.

»Vielleicht haben es die Ewigen in einer Höhle versteckt«, spöttelte Nicole. »Wenn nicht zumindest Eysenbeiß in der Nähe wäre, hätte Shado uns sicher nicht hierher geschickt.«

»Du vertraust ihm absolut?«

Sie nickte. »Und das solltest du auch. Übrigens…« Sie deutete auf seine Gürtelschließe. »Meinst du nicht, daß du deinen Machtkristall lieber verbergen solltest? Er legitimiert dich zwar als ERHABENEN, aber diesen Job übt schon Eysenbeiß aus. Das könnte Ärger und Verwirrung stiften. Vielleicht läßt er dich festnehmen und erschießen, ehe du den Kristall einsetzen kannst, und danach ist dieser Lump im Besitz von gleich zwei Machtkristallen.«

»Darauf warte ich nur«, schmunzelte Ted.

»Daß er dich erschießt?«

»Das weniger, aber darauf, daß er den Kristall an sich nimmt. Momentan ist er auf mein Bewußtsein verschlüsselt, und die Berührung oder der Einsatz durch einen Fremden würde Eysenbeiß diesmal nicht nur erneut den Verstand rauben, sondern ihn vernichten. Gut, daß du darauf zu sprechen gekommen bist - auch du solltest meinen Kristall derzeit nicht ungeschützt berühren.«

Nicole hob die Hände, die in Handschuhen steckten, und grinste.

»Okay«, nickte Ted. »Übrigens wäre es doch recht interessant, wenn ich Eysenbeiß zum Duell herausfordern könnte. Er müßte, um gegen mich eine Chance zu haben, seinen Machtkristall benutzen, den er ja Sara Moon geklaut hat, und das würde ihn erneut den Verstand kosten -sofern er ihn überhaupt tatsächlich zurückgewonnen hat. Möchte nur wissen, wie ihm das gelungen sein soll.«

»Um das herauszufinden, brauchen wir ihn lebend. Ich glaube, Professor Saranow in Moskau würde sich alle zehn Finger danach lecken und Boris Jelzins Seele dafür verkaufen, wenn er Eysenbeiß untersuchen könnte.«

»Verkauf nicht das Fell des Bären, ehe du überhaupt den Köder ausgelegt hast«, warnte Ted. »Wir müssen ihn erst einmal finden und -«

»Da ist etwas«, unterbrach ihn Nicole, und unwillkürlich faßte sie sich an die Schläfe.

Sie nahm seltsame, angsterfüllte Gedanken wahr, die sich ihr regelrecht aufdrängten.

Dabei war das eigentlich unmöglich! Sie konnte mit ihrem telepathischen Sondersinn nur Gedanken von solchen Menschen wahrnehmen, die sie gleichzeitig auch sah!

Sie erblickte jedoch niemanden, der diese wirren Angst-Gedanken aussandte!

In der Nähe raschelte und kratzte etwas, aber es ließ sich nicht erkennen, woher diese unheimlichen Geräusche kamen!

Ted drehte sich um die eigene Achse und sah dann angestrengt in eine bestimmte Richtung.

»Stimmt«, murmelte er und setzte sich in Bewegung. »Ich spüre ebenfalls etwas. Da muß -« Er stockte kurz, um dann fortzufahren: »Ist das - ein Weltentor?«

Im gleichen Moment schob sich das riesige Ding über die Häuser heran!

***

Der Zweiköpfige öffnete das Tor.

»Du hast den Verstand verloren!« keuchte Rechts. »Begreifst du nicht, daß die anderen dort nur auf uns lauern? Sie werden uns töten! Sie…«

Links lachte höhnisch auf.

»Du hast es doch so gewollt«, röhrte er und setzte sich in Bewegung.

Aber jemand war noch schneller als er.

Das Mädchen, das sie entführt hatten und das die Basis für ihre Umwandlung sein sollte!

Es sprang auf und rannte davon, dem Durchgang entgegen - und verschwand auf der anderen Seite!

Jetzt blockierte Rechts die Laufbewegung des gemeinsamen Körpers nicht länger. Das Mädchen durfte nicht entkommen, denn dann würde es anderen von der Existenz des Zweiköpfigen erzählen! Erst mußte die Erinnerung des Mädchens blockiert werden!

Auf seinen Wanderstab gestützt, humpelte der Zweiköpfige hinter dem Mädchen her, so hastig, daß er einige Male strauchelte.

Das Mädchen aber war viel zu schnell auf seinen langen Beinen…

Da stoppte Links kurz den Lauf des gemeinsamen Körpers, holte aus und schleuderte den Stab, dessen Spitze im Feuer gehärtet und tödlich wie scharfer Stahl war, hinter dem Mädchen her, um es auf diese Weise zu stoppen!

***

Davy wartete ungeduldig darauf, daß die Verbindung zustandekam. Der Polizeinotruf mußte doch endlich durchgeschaltet werden! Warum dauerte es so lange?

Er begriff nicht, daß er sich subjektiv verschätzte; daß es ihm nur so lange vorkam, weil er ungeduldig war, nachdem ihn sein Bekannter abgewiesen hatte.

Ihm war auch nicht bewußt, daß seine Ungeduld völlig irrational war, weil es auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht mehr ankam.

Sicher nicht einmal, was das Verschwinden von Sue-Ann und Gina anging.

»Nun kommt schon«, murmelte Davy. »Geht endlich 'ran! Euer Kartenspiel könnt ihr hinterher fortsetzen…«

Da klickte es, die Polizeidienststelle meldete sich. »Ihren Namen bitte, Sir.«

»David Capp. Ich…«

Im gleichen Moment flog das Telefon vor Davy in einem grellen Aufblitzen auseinander!

Auch der Strom fiel wieder aus!

Und draußen zeigte sich erneut das gleißende, helle Licht!

Davy schrie entsetzt auf.

Das UFO war zurückgekehrt, um ihn abermals einzufangen…

***

Nicht ihn…

Cyborg A-3 hatte abermals eine Interferenz angemessen, die der von früher glich, und deshalb Meldung gemacht. In unmittelbarer Nähe wurden gleichzeitig zwei Lebensformen angepeilt.

Epsilon Rangors Befehl, diese Lebensformen an Bord zu holen, wurde umgesetzt.

Der Scanner ließ sie nicht mehr los, das Transportfeld wurde auf sie justiert und aktiviert.

B-7 holte sie an Bord!

***

Stromausfall!

Ringsum erloschen die Straßenlaternen. Eine platzte dabei auseinander und jagte Glassplitter nach allen Seiten davon.

In unmittelbarer Nähe hörte Nicole eine Frau gellend aufschreien.

Hatte sie das raschelnde Geräusch verursacht, das Nicole aufgefallen war? Kamen von ihr die panikerfüllten Gedanken, die Nicole mit ihrem Para-Sinn ungewollt aufgefangen hatte?

Wo war Ted Ewigk?

Sie konnte ihn nicht mehr sehen!

Aber als sie jetzt in die Richtung hetzte, aus welcher der Schrei erklungen war, entdeckte sie in einem Vorgarten und hinter einigen Sträuchern eine zusammengekauerte menschliche Gestalt, die bei Nicoles Annäherung aufsprang und zum Nachthimmel deutete.

»Da - da!« hörte Nicole das Mädchen schreien. »Da sind sie wieder, sie sind wieder da - nein! Davy! Daaavyyy!«

Nicole wirbelte herum.

Jetzt erst sah sie das lautlose und riesengroße Flugobjekt, das über der Straße schwebte, dabei aber keinen Schatten warf, weil es kein Licht gab und der Himmel von Wolken verhangen war. Doch blinkende Lichtquellen verrieten seine Größe und Form.

Nicole erschauerte.

Sie kannte diese Gebilde, die in Ringform gebaut waren, um während des Fluges in der Schwerelosigkeit in ständiger, schneller Rotation künstliche Schwerkraft zu erzeugen. Durch die Kreiselbewegung wurde die Innenseite der Außenwand des Ringes zum Fußboden für die Insassen!

Das war ein Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN!

Mit seinen rund huntertachtzig Metern Ringdurchmesser war dieses Modell nur ein ganz kleines Schiff, und doch war es größer als alles, was irdische Raumfahrttechnik bisher zustandegebracht hatte.

Das Raumschiff mit Eysenbeiß an Bord?

»Ted!« schrie Nicole. »Ted, wo steckst du?«

Da flammte das grelle Licht auf, es drang aus dem Raumschiffsinneren und tastete nach dem Erdboden.

Von einem Moment zum anderen glaubte Nicole blind zu werden, und sie riß die Hände vor die Augen, drehte sich zur Seite, um dem Licht zu entgehen, aber es blieb grell, trotz der geschlossenen Lider und der schützenden Hände.

Da schrie auch sie, doch was konnte sie mit dem Schrei noch ändern?

Nichts!

Die Ewigen schlugen gnadenlos zu!

***

Ein Weltentor?

Ted Ewigk glaubte es vor sich zu spüren und ging diesem Gespür nach. Seine Witterung hatte sich wieder einmal bemerkbar gemacht; sie zog ihn stets zu wichtigen Ereignissen oder Dingen hin, was in seiner Laufbahn als Reporter von großem Vorteil war. Darauf konnte er sich stets felsenfest verlassen.

Er kannte auch Weltentore und wußte, wie die sich zeigten.

Und als er die Frau und dann auch Nicole schreien hörte, sah er das Tor bereits vor sich.

Es war eine Öffnung in der Nacht. Gerade so, als hätte jemand einen Diaprojektor eingeschaltet und würde so auf einer unsichtbaren Leinwand das Abbild einer fremden Landschaft erzeugen.

Drüben war Tag!

Und aus dem Tag rannte und taumelte jemand hervor!

Es war eine junge Frau!

Sie stürmte aus der anderen Welt durch das Tor zur Erde!

Hinter ihr humpelte eine unheimliche Gestalt mit unglaublichem Tempo heran. Ted hätte nie geglaubt, daß sich ein Wesen mit so kurzen Beinen und einem derart schweren, plumpen Körper dermaßen schnell bewegen konnte! Und wie ungefüge dieser Körper war!

Jäh blieb das Wesen stehen…

Und es schleuderte dem Mädchen etwas nach!

Einen Speer?

Das flüchtende Mädchen sah die Gefahr hinter sich nicht, die rasend schnell heranflog, aber Ted machte einen Satz vorwärts.

Er war nahe genug, daß ein Sprung reichte.

Für das fliehende Mädchen mußte er aus dem Nichts kommen. Er war zu schnell, als daß sie ihn erkennen und aufschreien konnte.

Sie stießen zusammen, und der Aufprall brachte sie beide aus der Flugbahn des Speeres. Haarscharf an ihnen vorbei zischte er durch die Luft.

Ted brachte es fertig, auf den Beinen zu bleiben und das Mädchen vor einem Sturz zu bewahren.

»Weg hier!« keuchte er, gab ihr einen Stoß, der sie weitertaumeln ließ, und dann riß er die Waffe hoch, die er immer noch in der Hand hielt.

Der Blaster war auf Betäubung geschaltet.

Es knackte und fauchte, der flirrende bläuliche Blitz entfaltete sich und zuckte auf das Weltentor zu, aus dem der Unheimliche hervorkam, und nun konnte Ted auch die zwei Köpfe sehen, die das gnomenhafte Wesen auf seinen Schultern trug.

Im gleichen Moment war das unwahrscheinlich grelle weiße Licht da.

Unbeschreibliche Helligkeit hüllte Ted Ewigk und den Zweiköpfigen ein.

Ted fühlte noch, wie er den Boden unter den Füßen verlor.

Dann wechselte das grelle Licht abrupt zu tiefster Schwärze.

Ted Ewigk hatte das Bewußtsein verloren…

***

Davy hörte den langgezogenen Schrei.

Sein Name wurde gerufen!

»Gina?« flüsterte er. »War das Gina?«

Schreiende Frauenstimmen hatte er noch nie gut voneinander unterscheiden können, weil sein Gehör bei diesen hohen Stimmfrequenzen nicht mehr richtig mitspielte, zumal, wenn die Schreie hysterisch waren.

Aber etwas in ihm behauptete, daß es sich um Gina handeln mußte.

Und sie schrie nach ihm, weil sie sich in Gefahr befand!

Er bedauerte, daß er als gesetzestreuer Brite keine Waffe besaß, weil die Gesetzgebung Ihrer Majestät Privatpersonen keinen Waffenbesitz gestattet. Aber im Hinausstürmen schnappte er nach der fast leeren Weinflasche, die noch vom Essen auf dem Tisch stand und die er als Schlaginstrument verwenden konnte.

Die Sorge um Gina half ihm, die Angst vor dem UFO zu verdrängen.

Er jagte auf die Straße hinaus.

Das grelle Leuchten war erloschen.

Das Unheimliche sah er über den Dächern der Nachbarhäuser verschwinden. Lautlos wie beim ersten Mal glitt es davon, nahm jetzt allerdings die Gegenrichtung.

»Gina!« schrie er. »Wo bist du?«

Jemand weinte und mußte nur ein paar hundert Meter entfernt sein.

Langsam, die Flasche kampfbereit in der Hand, näherte er sich der Quelle des Geräusches.

Plötzlich erkannte er Gina in ei nem Vorgarten, und eine dunkel gekleidete Gestalt beugte sich über sie.

Da spurtete er los, um Gina zu helfen und denjenigen, der sie bedrängte, niederzuschlagen!

***

Nicoles Sehvermögen kehrte zurück, und von dem lautlos dahingleitenden Raumschiff der Ewigen war nichts mehr zu erkennen. Entweder konnte Nicole in der wolkenverhangenen Dunkelheit doch noch nicht wieder genug sehen, oder das Flugobjekt war bereits außer Sichtweite.

Was in dem grellen Lichtschein geschehen war, wußte sie nicht.

Sie hoffte, daß Ted nichts zugestoßen war oder daß sie beide voneinander getrennt worden waren.

Andererseits - befand er sich jetzt vielleicht schon an Bord? Berichte von Menschen, die von UFOs entführt und später zurückgeschickt worden waren, sprachen ebenfalls von einem grellen Licht. Sollte es sich dabei um einen Transportvorgang handeln?

Eine ganze Menge sprach dafür.

Auch der Stromausfall ringsum.

Jetzt kam der Strom zurück, die Straßenbeleuchtung flackerte wieder auf, nur nicht bei der Lampe, die durch den Kurzschluß zerstört worden war.

Doch im Moment war das nicht Nicoles Problem. Vor ihr zwischen den Sträuchern kauerte das Mädchen, das jetzt nicht mehr schrie, sondern nur noch weinte.

War auch sie ein Opfer des UFOs?

Aber dann mußte das Raumschiff der Ewigen vorher schon einmal hier gewesen sein. Aus welchem Grund sollte es jedoch zurückgekehrt sein?

Nicole beugte sich über das Mädchen. »He, alles in Ordnung, ja? Ich bin Nicole. Wer bist du? Was ist passiert? Haben sie dich ausgesetzt?«

Das Mädchen sah auf.

»Gehören Sie auch zu - zu denen?«

»Nein«, sagte Nicole. »Ganz bestimmt nicht. Sagen wir mal, ich jage sie. Wo wohnst du? Ich bringe dich nach Hause, ja?«

Plötzlich sah sie es in den Augen des Mädchens aufblitzen. Gleichzeitig merkte sie, daß hinter ihr jemand heranstürmte.

Sie fuhr hoch.

»Nein!« schrie das Mädchen auf.

Nicole sah nur eine Männergestalt, die sich auf sie warf und versuchte, sie mit etwas Keulenartigem niederzuschlagen.

Sie ging kein Risiko ein.

Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte sie sich zur Seite, wich damit dem Schlag aus, und ebenso blitzschnell flog ihr der Blaster in die Hand.

Daß die Waffe auf Betäubung geschaltet war, wußte Nicole, sie drückte den Strahlkontakt, und der blau flirrende Blitz zuckte aus dem Abstrahlpol, um den angreifenden Mann daraufhin zu umtanzen, der sofort lautlos vor Nicole zusammenbrach, als habe ihm jemand die Füße weggezogen.

Zwei, drei Schritte trat Nicole zurück, drehte sich einmal um ihre Achse und suchte nach weiteren Angreifern. Als alles ruhig blieb, heftete sie die Strahlwaffe wieder an die Magnetplatte am Gürtel.

Das Mädchen beugte sich über den paralysierten Mann. Als Nicole wieder näher trat, drehte sie den Kopf und sah mit tränenverschleierten Augen auf.

»Warum haben Sie das getan, Sie Ungeheuer?«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Nicole. »Ich habe den Mann nicht umgebracht. Er ist nur betäubt. Du kennst ihn?«

»Es… es ist Davy«, murmelte das Mädchen. »Und Sie haben ihn - erschossen!«

»Ich habe ihn nur betäubt«, wiederholte Nicole energisch. »Du kannst nach seinem Puls fühlen! Na los, mach schon, überzeug dich!«

Sie hatte sich zu einem energischen Vorgehen entschlossen. In diesen Minuten konnte nur Autorität helfen.

»Er heißt also Davy«, sagte sie nun im Kasernenhofton. »Wie ich heiße, habe ich dir gesagt. Wie heißt du?«

»Gina. Virginia Bellridge.«

»Schön, Gina. Wo wohnst du? Und wo wohnt Davy?«

Das eingeschüchterte Mädchen sah sich um und orientierte sich im fahlen Schein der Straßenbeleuchtung.

»Sue-Ann«, murmelte sie. »Wo ist Sue-Ann? Sie haben sie sicher entführt.«

»Ich habe dich etwas gefragt«, schnarrte Nicole, der es in der Seele weh tat, Gina so abzukanzeln. Aber sie hielt es für nötig, Gina verlor sich sonst sofort wieder in ihrer Panik und Verzweiflung.

»Da - da drüben«, stammelte Gina und deutete auf ein Haus in der Nähe, in dem noch Licht brannte.

»Faß mit an«, verlangte Nicole. »Wir tragen Davy ins Haus.«

Gina gehorchte.

Wenig später betraten sie das kleine Haus, dessen Eingangstür weit offen stand. Sie legten den jungen Mann auf eine Couch.

»Du setzt dich dahin«, befahl Nicole und deutete auf einen Sessel. »Es ist alles in Ordnung, ja? Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.«

»Sue-Ann«, sagte Gina. »Wo ist sie? Wir müssen sie suchen.«

Vor allem muß ich wissen, was mit Ted ist! Wo steckt er? Ist er wirklich mit dem Raumschiff verschwunden? Verdammt, es war nicht geplant, daß wir getrennt werden!

Kurz checkte sie Davys Zustand. Der junge Mann würde vielleicht eine Stunde betäubt bleiben, aber sein Atem war gleichmäßig, Schädigungen waren nicht zu erwarten.

Die Schockblaster der Dynastie waren ein technisches Wunderwerk, was »humanen Waffeneinsatz« anging, wenn man diesen widersinnigen Begriff denn gebrauchen wollte. Durch ihre größere Reichweite waren sie jedoch auch den irdischen Elektroschockern weit überlegen, die nur in unmittelbarer Körpernähe eingesetzt werden konnten.

Draußen rollte ein Polizeiwagen langsam vorbei. Natürlich - der Stromausfall mußte ja jemandem aufgefallen sein. Die Streife sollte wohl nur kontrollieren, ob es während der Dunkelheit zu kriminellen Übergriffen gekommen war. Vielleicht hatten auch ein paar besorgte Bürger die Polizei angerufen.

Unwillkürlich suchte auch Nicole nach einem Telefon. Sie entdeckte ein verschmortes und zerschmolzenes Gerät und pfiff leise durch die Zähne.

»Was ist hier wirklich passiert?« fragte sie leise, während sie zur Hausbar schritt und dort einen alten schottischen Malt-Whisky entdeckte. Sie füllte ein Glas, setzte es Gina an die Lippen und forderte: »Trink einen Schluck. Und dann erzähl, ja?«

»Da… da war dieses UFO«, murmelte Gina. »Und Sue-Ann ist verschwunden! Ich glaube, sie haben sie entführt…«

Da bewegte sich etwas hinter Nicole.

Blitzschnell fuhr sie herum und…

***

»Aufnahmevorgang beendet«, meldete B-7.

Der ERHABENE machte sich wieder bemerkbar. »Dann wollen wir uns die Beute mal ansehen, nicht wahr, Kommandant?«

Rangor nickte. Er war froh, daß sich der ERHABENE nicht negativer dazu äußerte.

Gemeinsam verließen sie die Zentrale, während A-l das Raumschiff nach wie vor auf Kurs hielt. Langsam schwebte es über dem Land dahin, derzeit ohne konkretes Ziel.

Wenig später erreichten der ERHABENE und der Raumschiff-Kommandant die Kammer, in der sich die beiden neuen Gefangenen jetzt befanden.

»Bildschirm«, verlangte der ERHABENE.

B-13 schaltete das Gerät ein, und die Projektion zeigte die beiden Wesen.

Ein Mensch - und ein Monster…

Zum ersten Mal zeigte der ERHABENE Unruhe.

»Was, zum Teufel, ist das?« schnarrte seine Vocoderstimme.

Rangor schluckte. Er deutete auf das gnomenhafte Wesen mit den zwei Köpfen und konnte sich nicht vorstellen, wie es in dieser Form überhaupt existieren konnte.

»Das«, brachte er heiser hervor, »muß die fremde Lebensform sein, das Götterwind-affine Wesen.«

Der ERHABENE machte eine abwehrende Handbewegung.

»Ich meine die andere Kreatur!«

»Diese… ähm, Kreatur ist ein Bewohner dieses Planeten!« sagte Rangor. »Bei allem Respekt, Herr, aber…«

Magnus Friedensreich Eysenbeiß winkte heftig ab. Er hatte das Gefühl, daß er diesen Gefangenen kennen müsse, aber woher?

Der Zweiköpfige interessierte ihn weniger. Der war Rangors Hobby, wenn er tatsächlich die auf Götterwind lebensfähige Kreatur darstellte.

Über die Bordverständigung meldete sich A-3. »Interferenz nicht mehr feststellbar, Kommandant.«

»Die Überlappung zweier Dimensionen ist also wieder verschwunden«, überlegte Rangor halblaut. »Ein Weltentor hat sich wieder geschlossen, aber wohin mag es geführt haben? Götterwind existiert nicht mehr, also kann dieses Wesen nicht von dort kommen. Aber woher dann? Und woher kommt dieser Mensch?«

»Finden Sie es heraus«, empfahl Eysenbeiß, schaltete eine Öffnung in den Raum und trat durch die Wand nach drinnen. Er näherte sich den beiden am Boden liegenden, bewußtlosen Wesen.

Ihn interessierte nur der Mensch.

Plötzlich entdeckte Eysenbeiß, daß dieser Mensch einen Gürtel trug, der zu den Overall-Uniformen der Ewigen gehörte.

Und in der Gürtelschließe schimmerte ein Dhyarra-Kristall!

Der Mann gehörte zur DYNASTIE DER EWIGEN?

Eysenbeiß schluckte. Abermals kam ihm der Mann bekannt vor. Wer war er?

Unwi 11 kürlich streckte er die Hand nach dem Kristall aus…

Im letzten Moment warnte ihn ein Instinkt. Ein Relikt des Yared Salem-Bewußtseins? Vielleicht…

»Rangor!« sagte er so laut, daß ihn der Kommandant über die Bordverständigung auf jeden Fall hören mußte. »Zu mir!«

Der Epsilon trat ebenfalls durch die Wand.

»Diese Kreatur - kennen Sie die?«

Rangor interessierte sich viel mehr für den Zweiköpfigen und wandte sich dem Menschen eher widerwillig zu, aber auch er stutzte, als er den Dhyarra-Kristall an dessen Gürtel entdeckte.

Unwillkürlich wich er zurück und sah den ERHABENEN an.

»Was ist los?« fragte Eysenbeiß.

»Der Kristall…« murmelte Rangor verwirrt. »Ihr Kristall…« Dabei deutete er auf den Sternenstein, den Eysenbeiß in der Gürtelschließe seiner Uniform trug.

Den Machtkristall 13. Ordnung, den er Sara Moon abgenommen hatte und der ihn als den ERHABENEN legitimierte, weil Sternenstein anhand seiner Ausstrahlung erkannt wurde…

Benutzen konnte Eysenbeiß ihn nicht. Er hatte es ein einziges Mal getan, und die Auswirkungen waren für ihn furchtbar gewesen. Er war nicht sicher, ob er dadurch jetzt immun geworden war. Wenn er einen Dhyarra benutzte, dann einen, der wesentlich schwächer war und der damit keine Gefahr für ihn darstellte. Er trug ihn in einer Tasche verborgen bei sich.

»Hören Sie auf, sinnloses Zeug zu stammeln!« fuhr er den Epsilon an.

»Ihr tragt einen Machtkristall, Euer Erhabenheit«, stieß Rangor hervor.

»Das weiß ich!« donnerte Eysenbeiß, doch der Vocoder nahm seiner Stimme einen großen Teil der drohenden Gewalt.

»Der da - aber auch…«

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Der Mann, der vor ihm am Boden lag, trug einen Machtkristall!

Der legitimierte ihn ebenfalls als einen ERHABENEN!

Kein Wunder, daß Epsilon Rangor völlig verwirrt war, denn zwei ERHABENE zur gleichen Zeit konnte und durfte es niemals geben.

Rangor versuchte eine Lösung zu finden. »Ein Alpha«, murmelte er. »Er muß ein Alpha sein, der es geschafft hat, einen neuen Machtkristall zu schaffen. Er wird Euch herausfordern, Herr!«

Eysenbeiß schwieg.

»Er muß es tun, Herr«, fuhr Rangor fort und war gleichzeitig erleichtert, weil er glaubte, eine Erklärung für das zunächst Unmögliche gefunden zu haben.

Natürlich mußte ein Alpha mit einem Machtkristall den ERHABENEN herausfordern, und zwar auf einen Zweikampf auf Leben und Tod. Das Resultat zeigte dann, wer künftig die DYNASTIE DER EWIGEN beherrschte.

Nur einer von beiden durfte überleben, der Verteidiger oder der Herausforderer. Danach mußte auch der Machtkristall des Verlierers zerstört werden, denn noch weniger als zwei ERHABENE durfte es zwei Machtkristalle geben.

Nur in zwei Fällen hatte es eine Ausnahme von dieser Regel gegeben. Bei der ersten Ausnahme hatte der damalige ERHABENE von sich aus abgedankt, und niemand hatte nachgeprüft, ob er seinen Machtkristall wirklich selbst zerstört hatte. Jener abgedankte ERHABENE hatte lange Zeit unter dem Namen Zeus auf Gaia, der Erde, gelebt, und sein Machtkristall war zunächst verschollen gewesen und dann in die Hände eines Mannes namens Ted Ewigk gelangt, der über Hunderte oder Tausende von Generationen hinweg Zeus’ Gene in sich trug.

Die zweite Ausnahme war die Unterlassungssünde Sara Moons, die nach ihrem Sieg über Ted Ewigk nicht mehr daran gedacht hatte, dessen Machtkristall zu zerstören. Ihr hatte es damals gereicht, den Mann für tot zu halten und in seine Rolle als ERHABENER zu schlüpfen, nachdem sie selbst aus eigener Kraft einen Machtkristall geschaffen hatte.

Aber auch davon wußte niemand etwas außer ihr selbst, Ted Ewigk und der Zamorra-Crew.

Und Magnus Friedensreich Eysenbeiß wußte nicht, daß der Mensch, den er vor sich liegen hatte, eben jener Ted Ewigk war!

Er fühlte, daß er den Mann kannte, doch er erinnerte sich nicht an ihn, obgleich sie schon oft gegeneinander gekämpft hatten. Die Erinnerung an Ted Ewigk war ebenso mit dem verstofflichten Wahnsinn abgestreift und als krakenhaftes Monster zur Erde geschickt worden wie die Erinnerung an Zamorra! [8]

Langsam glitt Eysenbeiß' Hand zur Waffe und löste sie von der Magnetplatte…

Er richtete den Blaster auf den Mann mit dem Machtkristall.

Die Waffe war auf Laser geschaltet!

»Herr!« entfuhr es Rangor. »Was tut Ihr da?«

Eysenbeiß krümmte den Finger, berührte den Strahlkontakt. Er wußte, daß er einen Zweikampf nicht überleben würde. Er konnte ihn nur bestehen, wenn er Sara Moons Machtkristall benutzte, doch das bedeutete höchstwahrscheinlich erneut ein Versinken im Wahnsinn.

Als er monatelang in diesem Wahnsinn gefangen gewesen war, hatte ihn das nicht gestört, und scheinbar hatten die Ewigen davon auch überhaupt nichts mitbekommen. Aber ihn störte es jetzt - wenn er sich daran erinnerte.

Es war entwürdigend gewesen. Er wollte diese Phase nicht noch einmal durchleiden, selbst wenn er jetzt wußte, wie er sich davon befreien konnte. Er hatte es einmal geschafft, er würde es sicher auch ein zweites Mal schaffen…

Aber wie lange würde es diesmal dauern? Würde er sich überhaupt erinnern können, wie er es tun mußte, um den Irrsinn wieder aus seinem Geist zu verbannen?

Es fiel ihm jetzt noch schwer, sich das vorzustellen, weil es sich seinem normalen Verstand, seinem Begreifen, entzog.

Der Wahnsinn selbst hatte ihm den richtigen Weg gezeigt. Es war völlig verrückt, was er getan hatte, und doch das einzig Richtige gewesen.

Und dabei ahnte er nicht einmal, welch hohen Preis er dafür bezahlt hatte…

»Ihr dürft ihn nicht ermorden!« beschwor ihn Rangor. »Er hat das Recht auf einen Zweikampf. Er schuf einen Machtkristall. Selbst Ihr dürft ihm dieses Recht nicht verweigern, Herr!«

»Wer wird davon wissen? Wer wird mich dessen anklagen?« fragte Eysenbeiß spöttisch.

Und er schoß Rangor nieder!

Dann richtete er den Blaster wieder auf den Mann mit dem Machtkristall…

***

Keine Sekunde lang hatte sich der Zweiköpfige verraten, doch weder Rechts noch Links hatte das Bewußtsein verloren, als das Transportfeld ihn erfaßte und in das Raumschiff der anderen holte.

Damit war aber genau das eingetreten, was sie beide eigentlich immer befürchtet hatten. Sie waren entdeckt und gefangengenommen worden.

Insgeheim gab Rechts dem anderen Kopf die Schuld daran, er verzichtete allerdings darauf, es ihm jetzt vorzuhalten, weil er dafür hätte reden müssen, und das hätte offenbart, daß sie beide wach waren. Rechts sah einen Vorteil darin, Bewußtlosigkeit zu markieren.

Daß Links in seiner wachsenden Verzweiflung die Gefangennahme gerade recht kam, ahnte er nicht. Links hatte es satt, seinen Körper mit Rechts weiterhin zu teilen. Die Jahrtausende, in denen sie es hatten tun müssen, reichten ihm.

Der Versuch, jetzt endlich eine Trennung hervorzurufen, war gescheitert. Doch wenn Links seinen stets mit überflüssigen Skrupeln behafteten »Bruder« nicht durch eine magische Trennung endgültig los werden konnte - tot oder lebendig -, so wollte er lieber sterben und Rechts mit ins Verderben nehmen.

Jetzt aber bot sich ihnen beiden plötzlich doch noch eine Möglichkeit.

Eine einmalige Chance!

Beide erkannten sie zugleich.

Und beide griffen zu.

Aber es war nur eine Chance für einen…

***

Rangor brach unter dem Laserschuß zusammen.

Der Ewige ging hinüber.

Aber er schaffte es nicht ganz.

Der Zweiköpfige griff nach seinem Leben und hielt es auf seinem Weg hinüber an, zog die verströmende Lebensenergie zu sich.

Ein unbegreiflicher, unbeschreibbarer Prozeß fand statt. Es kam zu einer Verschmelzung.

Der Zweiköpfige war überrascht. Es bedurfte nicht einmal des Rituals. Der instinktive Griff, mit dem Links' Geist nach dem entfliehenden Leben des Ewigen haschte, reichte völlig aus!

Das hätten wir schon viel früher so haben können, dachte Rechts enttäuscht.

Aber sie hatten beide nicht gewußt, daß es diesen einfachen Weg gab. Sie hatten an den umständlichen geglaubt und waren ihm gefolgt.

Über einen so unendlich langen Zeitraum…

Jetzt sog Links die Lebensenergie in sich hinein.

Und stabilisierte sich.

Er war der Gewinner.

Aber Rechts wollte nicht verlieren. Nicht so, und nicht jetzt…

In einem Anflug von brutalstem Egoismus hoffte Rechts plötzlich, daß der Helmträger auch auf den anderen Mann schoß. Auf den, der mit dem Zweiköpfigen zusammen hierher entführt worden war.

Und tatsächlich, der Laserschuß, auf den Rechts gehofft hatte, blitzte auf…

***

Du hast es geschafft, du bist dem Alptraum entgangen!

Da war eine kurze Begegnung mit jemandem, der aber plötzlich wieder verschwand, als er mit dir zusammengestoßen war.

Du gehst durch kalte Nacht, die eine Gänsehaut auf deine Haut zaubert. Allmählich beginnst du dich zu erinnern. Du erkennst deine Umgebung und weißt, wohin du gehen mußt.

Das, was du erlebt hast, muß zum Teil Illusion gewesen sein. Zu wenig davon war echt.

Aber jetzt befindest du dich wieder in der Wirklichkeit…

Du weißt, daß du beinahe getötet worden wärst, nur um einer unheimlichen, unglaublichen Kreatur eine neue Art des Lebens zu ermöglichen. Der Gedanke, daß du das Sterben sogar herbeigesehnt hast, erschreckt dich zutiefst.

Du begreifst jetzt auch, warum das so sein mußte. Woher dieses Wissen kommt, kannst du nicht sagen. Aber es steckt in dir. Du hast es mitgebracht aus der anderen Welt…

Du erreichst das Haus und betrittst es.

Und in dem Moment, in dem du die beiden anderen Menschen siehst, weißt du wieder, wer du bist!

***

»Sue-Ann!« stieß Gina hervor. »Sue-Ann…«

Sie sprang auf und lief auf die Freundin zu, die verwirrt in der offenen Terrassentür stehengeblieben war.

»Wo bist du gewesen, Sue-Ann? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!« Gina umarmte sie. »Ich dachte, sie hätten dich entführt, oder du wärst tot.«

»Ich war tot«, sagte Sue-Ann leise. »Ich lag in einem Sarg. Ich war in einer anderen Welt.« Dann blickte sie auf die andere Frau. »Wer ist sie?«

»Sie nennt sich Nicole, glaube ich…«

Nicole hatte sich in einem anderen Sessel niedergelassen. Sie sah die beiden Mädchen an, die sich in den Armen lagen.

»Mein Name ist Nicole Duval. Vielleicht möchten Sie mir erzählen, was Ihnen zugestoßen ist, Sue-Ann. Es könnte wichtig sein, für uns alle.«

Sue-Ann musterte die Frau im schwarzen Lederoverall mit der seltsam geformten Waffe am Gürtel. Sekundenlang sprang Panik sie an, aber diese Panik kämpfte sie rasch nieder.

Sie konnte jetzt zwischen Illusion und Realität unterscheiden, auch wenn ihr nicht klar war, wie das funktionierte. Aber das hier war Realität.

Auf der Couch lag Davy. Seine Augen waren geschlossen, es war, als schliefe er.

»Er wird in etwa einer Stunde erwachen«, sagte die Frau, die sich als Nicole Duval vorgestellt hatte.

Sue Ann ließ sich ihr gegenüber nieder.

»Also gut«, stöhnte sie. »Ich erzähle Ihnen meine Geschichte, und Sie lachen mich aus und erzählen mir dann, wer oder was Sie sind und warum Sie hier sind, all right?«

»Ich lache Sie nicht aus«, versicherte Nicole. »Schießen Sie los.«

Schweigend hörte sie sich an, was Sue-Ann ihr zu erzählen hatte, und als diese dann von dem »Tod mit den zwei Köpfen« sprach, mußte Nicole plötzlich an das denken, was Fooly gegenüber Zamorra angedeutet hatte.

Ein Wesen, das in einer anderen Dimension lebt, weil es hier nicht wirklich existieren könnte. Es durchdringt die Barrieren und sucht Opfer, die ihm helfen, etwas anderes zu werden und hier eine Existenzmöglichkeit zu finden…

Fooly wollte dieses Wesen auf seinem kurzen Weg zwischen Château Montagne und Indien gesehen haben. Daß England sicher nicht auf der direkten Verbindungslinie lag, die um ein knappes Viertel der Erdkugel führte, spielte dabei möglicherweise gar keine Rolle. Wer wußte schon, wie Dimensionen gegeneinander verschoben oder angelagert waren? Weltentore sagten nichts über Richtungen und Entfernungen aus.

Eins ist zwei, und zwei sind eins. Das Wesen ist eine Gefahr, aber es braucht Hilfe. Es ist nicht, was es ist, und es tut nicht, was es tut…

Ein Körper, zwei Köpfe - und ein Opfer…

Irgendwie konnte das auf Sue-Anns Erlebnis passen.

Nur was das alles mit Eysenbeiß und den Ewigen zu tun hatte, blieb Nicole unklar.

Außerdem fieberte alles in ihr danach, zu forschen, was mit Ted Ewigk geschehen war. Dabei sagte ihr Verstand, daß sie sich um ihn keine Gedanken machen sollte.

War er nicht unverwundbar?

Sowohl Ted als auch sie waren doch von Shado nur hierher geträumt worden. Sie waren nicht einmal wirklich hier. Wenn Shado sie zurückholte, würde Nicole vor den Augen der beiden Mädchen verschwinden, als hätte es sie nie gegeben. Und bei Ted würde es nicht anders sein.

Sie waren beide nicht wirklich hier. In Wirklichkeit befanden sie sich nach wie vor im Château Montagne.

Trotzdem machte sie sich um den Freund Sorgen…

Was sie hier erfuhr, half ihr bei dem, was Ted und sie erledigen wollten, keinen einzigen Schritt weiter.

Wie sollte sie auch ahnen, daß bei ihrer beider Mission etwas ganz furchtbar schief lief?

Ted Ewigk und sie waren durchaus verwundbar!

Sie waren sogar sterblich!

Und Ted Ewigk befand sich nur noch eine Fingerbewegung vor dem Tod!

***

Etwas warnte Ted Ewigk im allerletzten Sekundenbruchteil und riß ihn aus seiner Bewußtlosigkeit.

Da war ein grellrotes Blitzen, während er sich instinktiv zur Seite rollte, noch ehe er begriff, was wirklich geschah.

Er spürte einen brennenden Schmerz, rollte sich jedoch weiter, und seine Hand tastete zum Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe.

Ihm fehlte die Zeit, sich auf den Einsatz des Kristalls zu konzentrieren. Dazu bedurfte es einer konkreten gedanklichen Vorstellung, die bildhaft deutlich war wie ein Film oder eine Comic-Szene.

Diese bildhafte Vorstellung konnte der Dhyarra-Kristall in Aktion umsetzen, dabei spielte es keine Rolle, wie stark er war; der Steuerungsvorgang selbst war in allen Fällen identisch, so wie die Tasten einer Schreibmaschine denen eines Computers glichen. Nur, daß der Computer wesentlich mehr konnte, wie auch ein Dhyarra-Kristall 13. Ordnung einem Sternenstein 1. Ordnung haushoch überlegen war.

Doch Ted blieb jetzt nicht die Zeit, um sich auf den Gedankenbefehl zu konzentrieren…

Aber er konnte etwas anderes tun.

Sein Dhyarra war momentan auf sein Bewußtsein verschlüsselt!

Mit dem, was er jetzt tat, ging er auch für sich selbst ein unendlich großes Risiko ein, weil ein Berührungsschock auf ihn kaum anders wirken würde als auf den Kontrahenten.

Doch in seinem jetzigen Zustand, gerade aus der Betäubung gerissen und eine unmittelbare Gefahr vor Augen, war er nicht einmal in der Lage, einen Gedanken an mögliche Konsequenzen zu verschwenden.

Es ging ums Überleben!

Und wenn der nächste Laserschuß ihn besser traf, war so oder so alles für ihn vorbei!

Um den nächsten Schuß auszulösen, brauchte sein Gegner bloß die Waffe neu auf ihn zu schwenken und abzudrücken.

Ted mußte ihm zuvorkommen.

Ein blitzschneller Handgriff löste den Dhyarra aus dem Gürtelschloß.

Aus dem Handgelenk schleuderte er ihn!

Der Machtkristall flog durch die Luft auf den Schützen zu!

Der erkannte im letzten Moment die Gefahr, verzichtete auf seinen Fangschuß und wirbelte herum.

Er verschwand - durch die Wand, gegen die Teds Dhyarra prallte und zu Boden fiel wie ein geworfener Stein.

Ewigk sprang auf.

Mit einem Satz war er bei dem Kristall und hatte ihn schon wieder in der Hand, um sich gegen einen erneuten Angriff zu wappnen.

Aber es gab keinen Angriff mehr.

Er sah nur zwei andere Wesen, die mit ihm in diesem Raum waren, und beide dachten nicht daran, ihn anzugreifen.

Eines war ein Ewiger in seinem silbernen Overall.

Die Ewigen, dachte Ted etwas spöttisch, sind erzkonservativ. Die Uniformmode hat sich in Jahrtausenden kaum geändert.

Das Rangabzeichen wies auf einen Epsilon hin.

Das andere Wesen mußte das sein, das aus dem Weltentor hervorgestürmt und seinen Stock oder Speer nach dem flüchtenden Mädchen geworfen hatte.

Ein klobiger Oberkörper mit ledriger, rötlicher Haut, extrem kurze Beine, die unter einem stinkenden, schmutzigen Fellschurz hervorragten - und zwei Köpfe!

Es waren faltige, abstoßende Gesichter, die Bösartigkeit ausstrahlten!

Ted hatte im Laufe seines Lebens gelernt, andere nicht nach ihrem Aussehen einzuschätzen, dennoch aber konnte er sich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Etwas in die sem Geschöpf war böse!

Einer der beiden Köpfe hielt die Augen geschlossen.

Der Ewige richtete sich langsam auf.

»Herr…?«

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß floh!

Ausgerechnet in dem Augenblick, in dem er auch den Mann mit dem Machtkristall erschießen wollte, war dieser erwacht. Er entging dem Todesschuß und schleuderte seinen Kristall gegen Eysenbeiß.

Dem war klar, daß er die Berührung scheuen mußte. Er wußte genug über Dhyarra-Kristalle, um zu begreifen, daß es seinen Tod bedeuten würde, wenn der Dhyarra verschlüsselt war.

Er floh durch die Wand.

B-7 und B-13 erwarteten ihn.

Den Robotern in Menschengestalt brauchte Eysenbeiß keine Erklärungen zu geben. Aber er konnte ihnen Befehle erteilen, ehe der erwachende Mann mit dem Machtkristall wieder geistig so weit fit war, daß er Eysenbeiß folgen und ihn seinerseits angreifen konnte.

Eysenbeiß erteilte Anweisungen.

Es gab keinen Widerspruch seitens der Cyborgs. Es gab auch keine Fragen. Sein - Sara Moons - Machtkristall legitimierte ihn als den ERHABENEN. Und wer sollte es wagen, Befehle des ERHABENEN in Frage zu stellen?

Danach verließ Eysenbeiß das Raumschiff.

Das von B-7 gesteuerte Transportfeld strahlte ihn auf die Erdoberfläche hinab.

Auch das gehörte zu der Befehlskette.

Der ERHABENE verlor dadurch zwar sein Raumschiff, und er verlor auch die Möglichkeit, Funkkontakt mit dem Imperium aufzunehmen und sich abholen zu lassen. Doch das nahm er in Kauf, wenn es ihm dadurch gelang, den Träger des anderen Machtkristalls auszulöschen.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte sich schon aus schwierigeren Situationen wieder herausgewunden.

Außerdem war er der ERHABENE.

Man würde nach ihm suchen, wenn er sich nicht innerhalb einer bestimmten Zeitspanne wieder meldete.

Also spielte es für ihn keine Rolle, wenn das Raumschiff zerstört wurde.

Wichtig war nur, daß der andere Kristallträger starb, damit er sich dem Zweikampf nicht stellen mußte, denn der würde unweigerlich böse für ihn enden…

Eysenbeiß fühlte festen Boden unter seinen Füßen.

Boden, dessen Staub er vor Jahren von sich abgeschüttelt hatte. Boden, der ihm längst keine Heimat mehr war. Für ihn war die Erde eine fremde Welt geworden.

Aber jetzt war er wieder hier…

Er sah nach oben, wo sich das Raumschiff mit gleichbleibender Geschwindigkeit von ihm entfernte.

Der Countdown der Zerstörung lief.

Zehn.

Neun.

Acht…

***

Ted Ewigk nahm seinen Dhyarra-Kristall auf und ließ ihn wieder an seinem vorgesehenen Platz in der Gürtelschließe einrasten.

Seine Schulter schmerzte. Er tastete danach und stellte fest, daß seine Jacke verschmort war, und vermutlich hatte er auch eine Brandwunde davongetragen. Mit etwas Pech hatten sich Fasern des Synthetikstoffes in die Brandwunde geschmolzen. Auf jeden Fall benötigte er über kurz oder lang ärztliche Behandlung.

Hatte Shado nicht etwas von Unverwundbarkeit gefaselt?

»Dem ziehe ich die Ohren lang«, murmelte Ted.

»Herr?« wiederholte der Ewige.

»Warum nennen Sie mich so?« fragte Ted.

»Sie sind der Träger des Machtkristalls. Sie sind der ERHABENE.«

Na, prima. Hoffentlich akzeptiert das der andere ERHABENE auch, dachte Ted sarkastisch.

»Der andere, der mit dem Helm -wer war das?« fragte Ted und dachte an Eysenbeiß.

»Der ERHABENE, Herr.«

»Soll das heißen, daß er und ich identisch sind?« erkundigte sich Ted.

»Nein, Herr. Aber als er hier war, war er der ERHABENE - und jetzt sind Sie es.«

Das klang idiotisch, und keineswegs entsprach es dem Intelligenzniveau eines Epsilon. So dämlich konnte nicht einmal ein Omega sein. Überhaupt kein Ewiger.

»Wer ist das?« fragte Ted und wies auf den Zweiköpfigen.

»Das ist Rechts«, sagte der Ewige. »So habe ich ihn genannt. Er stirbt gerade.«

»Verhindere es!« stieß Ted hervor. »Schnell - ins Bordlazarett mit ihm!«

Aber es war zu spät.

Im gleichen Moment, in dem der Ewige zwei Cyborgs hereinbefahl, starb der Zweiköpfige. Sein Körper begann rasend schnell zu zerfallen.

»Er gehörte nicht in diese Welt«, sagte der Epsilon kalt.

»Was soll das heißen?«

»Ich habe Ihnen das doch schon einmal erklärt, Herr. Seine Affinität zu Götterwind tötete ihn. Er war in dieser Welt nicht überlebensfähig.«

Ted schüttelte den Kopf. »Erklären Sie’s mir noch einmal, Epsilon.«

Und der Ewige erzählte ihm von den uralten Daten über die Weltenschöpfung Götterwind und über die seltsame Lebensform.

Ted blieb mißtrauisch.

Etwas in der Art, wie der Ewige sprach, gefiel ihm nicht.

»Gehen wir in die Zentrale«, sagte er. »Und lassen Sie die Überreste jenes Wesens untersuchen.«

»Natürlich, Herr«, sagte der Epsilon-Ewige. »Folgen Sie mir.«

Ted runzelte die Stirn. Der Epsilon redete ihn falsch an. Er hätte die dritte Person benutzen müssen, tat es aber nicht.

Ted konnte sich nicht vorstellen, daß in den letzten Jahren die Disziplin derart verkommen war.

Der Epsilon ging voraus. In der Zentrale taten drei Cyborgs Dienst. Immer wieder, wenn Ted diese blaßhäutigen Bio-Roboter sah, beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.

»Was ist mit dem, der geflüchtet ist?« fragte er. »Den Sie vor mir als ERHABENEN eingestuft haben?«

»Es gibt nur einen ERHABENEN«, erwiderte der Epsilon, »und das sind Sie. Von welchem anderen reden Sie?«

Ted winkte ab. »Erzählen Sie mir von dem Zweiköpfigen. Weshalb haben Sie ihn als…Rechts… bezeichnet? Was wissen Sie von ihm? Und was hat es mit Götterwind auf sich? Weshalb, sagten Sie, war… Rechts… in dieser Welt nicht überlebensfähig?«

»Er war der rechte Kopf«, sagte der Epsilon. »Der Kopf eines Wesens, das durch ein wahnwitziges Experiment entstand und jahrtausendelang auf Erlösung hoffte… Wollen Sie die Geschichte wirklich wissen, Herr?«

»Natürlich!« verlangte Ted.

Vielleicht kam der Epsilon ja doch auf den anderen ERHABENEN zu sprechen, wenn er erst einmal ins Reden geriet. Gegen den schien er ja blockiert zu sein. Er dachte und handelte nicht wie ein Ewiger, sondern wie ein Roboter, der stur seinem Programm folgte, und dieses Programm erfaßte nur, was in sein Weltbild paßte, alles andere wurde ignoriert…

***

Höhnisch kichernd zählte Eysenbeiß den Countdown mit.

»Sieben… sechs… fünf… vier… drei…«

Bei »Null« würde sich das Raumschiff in eine winzige Sonne verwandeln, die ihre Energie in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte und dann verging, um mit ihrem Vergehen auch alles mit sich zu nehmen, was sich darin befand.

»Zwei… eins… null!«

Und am Nachthimmel erstrahlte eine Sonne.

Eine ganz kleine, die eben noch ein Raumschiff der Dynastie gewesen war.

Von diesem Moment an fühlte sich Eysenbeiß sicher!

***

Vor Zamorra flimmerte es, und die beiden vor ihm liegenden Gestalten verschwammen sekundenlang, ihre Umrisse wurden unscharf…

Dann war das Flimmern vorbei.

Beide richteten sich gleichzeitig auf.

»Shado! Warum, zum Teufel, holst du mich gerade jetzt zurück?« fragten beide gleichzeitig.

»Gefahr«, sagte der Aborigine. »Todesgefahr… Etwas ist nicht so, wie es sein soll!«

»Das kann ich bestätigen«, sagte Ted Ewigk. »Es stinkt bis zum Himmel und wieder zurück! Der Epsilon ist kein…«

»Die Frauen und Davy«, entfuhr es Nicole. »Ich kann sie nicht einfach so zurücklassen! Sie…«

Zamorra hob beide Hände.

»Nacheinander!« verlangte er. »Was ist passiert? Und was ist mit Eysenbeiß?«

Nicole und Ted sahen sich an. Es schien, als fänden sie sich erst in diesem Augenblick in die Wirklichkeit zurück.

»Ja, wenn wir das bloß wüßten«, kam es dann im Chor.

***

»Er muß es geschafft haben, sich abzusetzen«, überlegte Zamorra später, als sie ihre Geschichten erzählt hatten. »Das Raumschiff explodierte. Zumindest gab es eine offiziell unerklärliche Entladung über Mittelengland. Der Zeitpunkt paßt. Ich glaube, Shado hat dich gerade noch rechtzeitig herausgeholt, Ted.«

Ted Ewigk nickte. »Sieht so aus. Aber über das mit der Unverwundbarkeit müssen wir noch reden.«

Seine Schulter, die der Laserstrahl gestreift hatte, zeigte eine gewaltige Brandblase. Die Kleidung dagegen war unversehrt! Mochte das verstehen, wer wollte - Ted jedenfalls war froh, daß sich die Wunde zumindest nicht entzünden konnte.

Aber irgend etwas war an Bord des Raumschiffes mit ihm geschehen. Er war nicht unverwundbar gewesen! Die Spur zeigte sich anhand der Brandblase jetzt noch! Zwar nicht so schlimm wie vor Ort, aber immerhin!

Shado konnte es nicht erklären. Hätte er die Erklärung geahnt, er hätte selbst mehr als nur darüber gestaunt…

»Dieser Zweiköpfige, den ich an Bord sterben sah«, fuhr Ted Ewigk fort, »von dem euer Jungdrache gesprochen und der diese Sue-Ann gekidnappt hat - der Kerl hat eine verdammt lange Geschichte…«

Ted saß in einem Sessel und sah die drei anderen an, während er sprach.

»Es gab Aufzeichnungen. Forschungsdaten, die der Ewige Epsilon Rangor gesammelt und gehortet hatte. Ich konnte noch einen Teil davon einsehen, der Epsilon hat sie mir gezeigt, ehe Shado mich zurückgeholt hat. Demnach war der Zweiköpfige ein Wesen, das entstanden ist, als die Ewigen mit ihrem wahnwitzigen Experiment die Echsenwelt von der Erde abgespalten haben.«

»Das war vor 65 Millionen Jahren!« stieß Zamorra hervor.

»Genau. Der Zweiköpfige wurde ähnlich gespalten. Er muß ein Ewiger gewesen sein, der sich damals auf Gaia, der Erde, befand, als das Experiment stattfand. Statt ebenfalls verdoppelt zu werden, landete er allerdings auf der Parallelwelt, namentlich auf der Echsenwelt. Er war aber kein Reptil, kein späterer Sauroide, sondern veränderte sich körperlich in die Form, die wir jetzt gesehen haben.«

»Aber wir sind ihm auf der Echsenwelt nie begegnet!«

»Richtig, denn irgendwie entstand um ihn herum auch ein eigenes Mini-Universum. Während auf der Erde 65 Millionen Jahre vergingen und auf der Echsenwelt - durch die entropische Verzerrung - vielleicht nur zehn oder zwanzig oder wer-weiß-wie wenig, vergingen für den Zweiköpfigen nur ein paar Jahrtausende. So zumindest habe ich die Daten verstanden und das, was mir der Epsilon zukommen ließ - beziehungsweise Links.«

»Links?«

»Der Zweiköpfige hatte keinen Namen. Die Köpfe benannten sich nach ihrer Position. Rechts war der humanere, Links der skrupellosere von beiden. Sie wollten das entführte Mädchen umbringen, um sich voneinander trennen zu können. Warum sie erst heute darauf kamen, weiß ich nicht. Vielleicht konnten sie es früher einfach nicht.«

»Aber das Mädchen lebt noch«, erinnerte Nicole.

»Ja, denn das Mädchen entkam, aber Eysenbeiß erschoß den Raumschiffkommandanten. Sein entfliehendes Leben wurde von Links ergriffen. Es kam zu einer Art Vermischung. Links wurde zu Epsilon Rangor. Er übernahm dessen Wissen und verband es mit seinem eigenen Geist, während Rechts starb. Für ihn gab es nicht genug Lebenskraft. Dafür hätte vielleicht auch ich noch sterben müssen. Nun, schon vorher wurden die Ewigen aus irgendeinem Grund auf den Zweiköpfigen aufmerksam. Deshalb verblieb das Raumschiff mit Eysenbeiß an Bord überhaupt in dieser Gegend.«

»Und jetzt ist alles vorbei«, sagte Shado leise. »Das Raumschiff wurde zerstört.«

»Woher wußtest du das, so daß du mich rechtzeitig zurückholen konntest?« fragte Ted.

Der Yolngu lächelte. Er sah erst Ted an und nickte dann Nicole lächelnd zu.

»Vielleicht hat Kanaula es mir gesagt. Der Regenbogenmann schützt meine Träume.«

»Vielleicht?« echote Ted.

»Hätte das zweiköpfige Wesen gerettet werden können?« unterbrach Zamorra den sich anbahnenden Streit.

»Links vielleicht, aber Rechts sicher nicht«, sagte Ted. »Rechts starb mit seinem Körper. Er war wohl in dieser Welt tatsächlich nicht lebensfähig, so wie die sogenannten Vitaldaten aussagten. Der Begriff stammt übrigens aus der Erinnerung des Ewigen Rangor, dessen Körper Links übernahm.«

»War er ein Dybbuk wie Eysenbeiß? Übernahm Links den Ewigen so, wie Eysenbeiß Yared Salem übernommen hat?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Ted. »Und ich fürchte, wir werden auch niemanden mehr danach fragen können. Es hat keiner überlebt.«

»Außer dem Mädchen und diesem Davy«, sagte Nicole. »Ich werde dafür sorgen, daß ihnen geholfen wird, damit sie über diese Sache hinwegkommen.«

»Und außer Eysenbeiß«, fügte Ted hinzu. »Er ist mit Sicherheit wieder entwischt.«

»Wo könnte er jetzt stecken?«

»Ich fürchte, daß wir das erst erfahren, wenn er wieder zuschlägt und uns angreift.«

Zamorra hob die Schultern.

»Das sind ja prachtvolle Aussichten für die Zukunft…«, bemerkte er sarkastisch.

Dabei ahnte er nicht einmal, was die Zukunft für ihn und seine Freunde noch alles bereithielt!

***

»So sah sie aus«, endete Davy, und die Personenbeschreibung, die er geliefert hatte, paßte genau auf Nicole Duval. Er nannte sogar ihren Namen. »Sie hat geglaubt, daß ich betäubt war. Ich war es auch, dennoch bekam ich alles, was sie tat und sagte, mit. Vielleicht ist es von Bedeutung.«

»Das ist es allerdings«, sagte Eysenbeiß. »Sammle auch künftig Informationen. Teile mir mit, was du erfährst, wenn ich dich aufrufe, es mir zu sagen.«

»Ich höre und gehorche, Herr«, sagte Davy und verneigte sich vor dem Mann, der ihm eigentlich unheimlich hätte sein müssen. Aber Davy war nicht in der Lage, das so zu empfinden.

Seit seinem Zwangsaufenthalt im UFO nicht mehr.

Er war ein Werkzeug des ERHABENEN geworden.

Ob der ERHABENE dieses Werkzeug auch weiterhin benutzen würde, war nicht sicher. Es kam darauf an, ob dieses Werkzeug in seinem Umfeld Wichtiges bemerkte.

Etwas Wichtiges wie den Namen Nicole Duval…

Eysenbeiß war sicher, daß er diesen Namen kennen mußte und ebenso auch die beschriebene Person. Doch er konnte sie nicht konkret einordnen, wie auch diesen Mann mit dem Machtkristall nicht. Aber sie mußten beide zu seinen Gegnern gehören.

Immerhin, er kannte jetzt deren Aussehen und den Namen der Frau. Damit konnte er arbeiten, um mehr herauszufinden.

Er wollte wissen, mit wem er es zu tun hatte.

Um diese beiden Personen dann zu töten.

Denn sie waren Feinde.

Alte Feinde.

Darin zumindest war er sich sicher…

ENDE
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